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Pilgertourismus – laufend im Trend
Spätestens seit dem Bestseller „Ich bin dann mal weg“
von Hape Kerkeling hat sich Pilgertourismus in Deutsch-
land zu einem starken Wachstumssegment entwickelt.
Doch was macht Pilgertourismus aus und wohin wird sein
Weg führen? �S. 18

Ökologischer Hochwasserschutz
Die Auswirkungen eines künstlichen Hochwasserrückhal-
teraums untersuchen Geographen der KU zusammen mit
dem Aueninstitut Neuburg und weiteren Partnern, um
dabei Erfahrungen für weitere geplante Retentionsräu-
me zu sammeln. �S. 26

Gewalt von Frauen gegen Männer
Gewalt in der Gesellschaft – ein viel diskutiertes Thema
in Massenmedien und Wissenschaft. Dabei liegt der Fo-
kus in der Regel auf Gewalt, die von Männern ausgeht.
Gibt es keine Gewalt von Frauen gegen ihre Lebenspart-
ner oder handelt es sich um ein Tabuthema? �S. 29
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EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Bereits das Editorial der ver-
gangenen Ausgabe befasste
sich mit dem Thema Bil-

dung, insbesondere bezogen auf
die Rolle des Religionsunterrichts
in der Schule. Die Titelgeschichte
der Ausgabe, die Sie gerade in
Händen halten, widmet sich der
Reform der Hochschulbildung
im Rahmen des Bologna-Prozes-
ses, der vor zehn Jahren begann.
Welche Folgen hat dieser kontro-
vers diskutierte Einschnitt in das
bisherige System? Wird die Aus-
bildung an Universitäten und
Hochschulen nur noch wirt-
schaftlichen Erfordernissen und
kurzfristigen Bedürfnissen unter-
worfen sein? Der Autor des Tex-
tes plädiert dafür, mehr aus Bo-
logna zu machen und neu ge-
schaffene Möglichkeiten zu nutzen. „Bildung ist das,
was übrig bleibt, wenn wir alles Gelernte vergessen ha-
ben“, bemerkte einmal der Pädagoge Georg Kerschen-
steiner. In diesem Sinne darf  sich auch universitäre Bil-
dung – gerade an einer Katholischen Universität – nicht
nur auf  die reine Vorbereitung für den Arbeitsmarkt be-
schränken. Für eine lebenswerte Gesellschaft bedarf  es
verantwortungsbewusster Persönlichkeiten, die nicht
aufhören, Fragen zu stellen. Es liegt wiederum in der
Verantwortung der Dozenten, auch dies weiterzugeben
und Orientierung anzubieten.

Nach spritueller Orientierung suchen Pilger, die
sich zum Beispiel auf  den langen Weg nach San-
tiago de Compostela machen. Es ist bemerkens-

wert, dass gerade ein Komiker und Schauspieler mit
einem Buch über seine Pilgerwanderung auf  dem Ja-

kobsweg den Deutschen offenbar
das Laufen beigebracht hat. Nach
Veröffentlichung seines Reisebe-
richts sollen sich im Vergleich
überdurchschnittlich viele deut-
sche Pilger auf  den Weg gemacht
haben. Welchen Reiz Pilgertou-
rismus generell ausmacht und
welche Entwicklung er nehmen
könnte, das untersucht der Lehr-
stuhl Tourismus. Mehr dazu lesen
Sie ab Seite 18. 

Welche Orientierung der
christliche Glaube in viel-
fältigen Situationen im

Sinne einer Lebenskunst bieten
kann, haben aus ökumenischer
Perspektive ein katholischer Theo   -
loge der KU und ein evangelischer
Kollege der Universität Erlangen-

Nürnberg untersucht. Ihren „Kompass“ stellen sie ab
Seite 20 vor.

Eine vollkommen andere Orientierungshilfe für ei-
nen ganzen Landstrich erarbeiten Forscher der
Physischen Geographie an der KU in unserer Re-

gion. Sie untersuchen, welchen Auswirkungen ein
künstlich angelegter Überflutungsbereich auf  die Um-
gebung hat – sowohl als Schutz vor Hochwasser als
auch bezogen auf  Flora und Fauna (S. 26). 

Weitere Berichte aus Forschung und Lehre an der KU
lesen Sie auf  den folgenden Seiten. Eine anregende
Lektüre wünscht Ihnen

Prof. Dr. Rudolf  Fisch
Vorsitzender der Hochschulleitung

Immer informiert: Report Online – der Newsletter der KU via E-Mail. Abonnement unter www.ku-eichstaett.de
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die Vorsitzenden von Hochschulrat
und Senat ihren gemeinsamen Wahl-
vorschlag erstellt. Die zur Wahl vor-
geschlagenen Kandidaten werden
sich am 22. April in einem hoch-
schul öffentlichen Hearing vorstel-
len.

Prof. Dr. Gert Melville, Mitglied
der interimistischen Hochschullei-
tung, war aus den Reihen des Hoch-
schulrats als Kandidat für die Präsi-
dentenwahl vorgeschlagen worden.
Aus gesundheitlichen Gründen steht
Professor Melville jedoch nicht mehr
als Kandidat zur Verfügung. Zudem
bat er um Entpflichtung von seinen
Aufgaben als Mitglied der Hoch-
schulleitung ab März dieses Jahres. In
einer gemeinsamen Erklärung von
Prälat Prof. DDr. Peter Beer (Vorsit-
zender des Stiftungsvorstandes),
Prof. Dr. Rudolf  Fisch (Vorsitzender
der Hochschulleitung) und Prof. Dr.
Helmut Altner (Vorsitzender des
Hochschulrates) heißt es:

Für die Wahl zum Präsidenten der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt (KU) am 6. Mai sind dem
Hochschulrat Prof. Dr. Norbert P.
Franz (Professor für Ostslavische
Literaturen und Kulturen sowie Di-
rektor des Instituts für Slavistik,
Universität Potsdam), Prof. Dr.
Reinhard Hütter (Professor für The-
ologie, Duke University Dur-
ham/USA) und Prof. Dr. Ludger
Kühnhardt (Professor am Institut
für Politische Wissenschaft und Di-
rektor am Zentrum für Europäische
Integrationsforschung, Universität
Bonn) vorgeschlagen worden. Die
ursprünglich für den 8. Juni geplan-
te Wahl war vom Hochschulrat
zwischenzeitlich auf  den 6. Mai vor-
verlegt worden.

Aus allen vorliegenden 19 Bewer-
bungen konnten die Dekane sowie
die Mitglieder des Hochschulrats
Vorschläge für Kandidaten einrei-
chen. Auf  deren Grundlage haben

Drei Kandidaten für die Wahl zum Präsidenten der KU

„Nach übereinstimmender Mei-
nung verlässt damit ein hoch angese-
hener Wissenschaftler, überaus enga-
gierter Hochschullehrer und loyaler
Mitarbeiter die Hochschulleitung.
Herrn Prof. Dr. Gert Melville ge-
bührt der besondere Dank für sein
bisheriges Wirken und seine Schaf-
fenskraft, die er zum Wohle der Uni-
versität eingebracht hat. Es wird aus-
drücklich begrüßt, dass Herr Prof.
Dr. Melville weiterhin wissenschaftli-
che Aktivitäten an der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt aus-
zuüben beabsichtigt. Darüber hinaus
hat sich Herr Prof. Dr. Melville dan-
kenswerterweise auch bereit erklärt,
beratend in Fragen der Hochschul-
entwicklung zur Verfügung zu stehen.

Die Katholische Universität Eich-
stätt-Ingolstadt und die Stiftung Ka-
tholische Universität Eichstätt-Ingol-
stadt wünschen Herrn Prof. Dr. Mel-
ville für die Zukunft alles Gute und
Gottes Segen.“

seines Amtsvorgängers und jetzigen
Bischofs von Augsburg, Walter Mi-
xa, „nachhaltig unterstützt“, sagte
Marx. Die Bischöfe wollten eine
Universität mit katholischem Profil,
die als wissenschaftlich herausragen-
de Einrichtung anerkannt sei.

Ein Konzept zur Verwendung der
Gelder in Form eines Programms
zur Forschungsförderung wurde fer-
derführend durch Prof. Dr. Gert
Melville erarbeitet. „Damit werden
strukturelle Rahmenbedingungen
geschaffen, die eine hohe Qualität
der vorhandenen Fächer gewährlei-
sten, das Ansehen der Fachvertreter
in der scientific community garantie-
ren und das katholische Profil der
KU inhaltlich und organisatorisch
stärken sowie nach außen sichtbar
machen“, erklärte er. Ziel ist es, für
Forscher Anreize und Unterstüt-
zung zur Einwerbung von weiteren
Drittmitteln zu bieten. Da bereits
die Entwicklung und Beantragung
von Drittmittelprojekten durch
Kontaktreisen, Tagungen oder Ma-

Mit erheblichen zusätzlichen In-
vestitionen wollen die bayerischen
Bischöfe in den kommenden drei
Jahren die Katholische Universität
Eichstätt-Ingolstadt unterstützen.
Zusätzlich zu den regulären Haus-
haltsmitteln wollen die bayerischen
Bischöfe „zunächst“ in diesem Zeit -
raum der einzigen katholischen Uni-
versität Deutschlands jährlich 1,3
Millionen Euro zur Verfügung stel-
len. Dies teilte zum Abschluss der
Herbstvollversammlung der Freisin-
ger Bischofskonferenz deren Vorsit-
zender, der Erzbischof  von Mün-
chen und Freising, Reinhard Marx,
mit. Die bayerischen Bischöfe stün-
den zur Katholischen Universität
Eichstätt. Sie sähen deren großes
Entwicklungspotential und wollten
durch die Investitionen einen Bei-
trag zur Weiterentwicklung der Uni-
versität im Bereich der Forschung
und Lehre leisten. Damit werde ein
Grundanliegen des Großkanzlers
der Universität, des Bischofs von
Eichstätt, Gregor Maria Hanke, und

Bayerische Bischöfe unterstützen KU mit 3,9 Millionen Euro

terialbeschaffung mit Kosten ver-
bunden ist, wird ein Finanzierungs-
programm zur Forschungsförde-
rung eingerichtet. Entsprechende
Anträge werden an eine neue ge-
schaffene Stelle zur Forschungsför-
derung und Drittmitteleinwerbung
gerichtet und dann einem Bewilli-
gungsausschuss vorgelegt. Die Be-
willigung der Gelder erfolgt an-
schließend durch die Stiftung Ka-
tholische Universität Eichstätt. Zu
den Aufgaben der Stelle für For-
schungsförderung gehören unter an-
derem die Identifizierung von natio-
nalen und internationalen Förde-
rungsprogrammen, an denen For-
scher der KU partizipieren können,
die Koordinierung von zentralen
Forschungsprogrammen sowie die
strategische Forschungsplanung.

Neben der Förderung von Einzel-
projekten sollen darüber hinaus
mehrere Forschungsschwerpunkte
entstehen, unter anderem „Bil-
dung“, „Religion und Kulturen“ so-
wie „Philosophie und Ethik“. 
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KU STELLTE DIENSTBETRIEB EIN
In der vorlesungsfreien Zeit vom 24. Dezem-
ber 2008 bis 6. Januar 2009 stellte die KU die-
ses Mal auch in der gesamten Verwaltung und
allen zentralen Einrichtungen – wie Bibliothek
und Rechenzentrum – ihren Dienstbetrieb ein,
um die Heizung zu drosseln und Strom einzu-
sparen. Die günstige Lage der Feiertage ermög-
lichte es, über einen Zeitraum von 14 Tagen
den Energieverbrauch zu senken, während die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nur vier Ur-
laubstage bzw. entsprechenden Überstunden-
ausgleich nehmen mussten.

UNI-BIBLIOTHEK ALS PARTNER DER SCHULEN

Mit zwei Informationstagen für mehr als 40
Lehrerinnen und Lehrer von Gymnasien der
Region präsentierte sich die Bibliothek der Ka-
tholischen Universität unter dem Motto „Bi-
bliothek – Partner für Schulen“. Die Teilneh-
mer informierten sich über das Angebot für
Schüler, die im Rahmen des wissenschaftlich
ausgerichteten W-Seminars der neuen gymnasi-
alen Oberstufe auf  die Medien- und Service-
Dienstleistungen der Bibliothek zurückgreifen
können. Zudem erhielten die Teilnehmer einer
weiteren Veranstaltung Einblicke in die Mög-
lichkeiten des Literaturverwaltungsprogramms
„Citavi“, mit dessen Hilfe Buchtitel in Biblio-
thekskatalogen recherchiert, gespeichert und
geordnet werden können. Die Lehrer zeigten
sich offen für regelmäßig stattfindende Fortbil-
dungsveranstaltungen durch die Bibliothek. Im
Konsens wurde als generelles Anliegen formu-
liert, mit den Schulungen das Interesse der
Schüler am Buch zu wecken und zum Gang in
die Bibliothek anzuregen.
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Der Vorsitzende der Hochschullei-
tung, Prof. Dr. Rudolf  Fisch, sowie
der Personalvorstand der Audi AG,
Dr. Werner Widuckel (im Bild v.l.),
haben im Rahmen eines Festaktes ei-
nen Vertrag für die Wissenschafts-
kooperation INI.KU (Ingolstadt In-
stitute der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt) unterzeichnet.
Die KU, die Audi AG sowie die Stadt
Ingolstadt fördern damit gemeinsa-
me Forschungsprojekte in den Berei-
chen Geistes-, Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaften. INI.KU hat
seine Arbeit bereits im Juni vergange-
nen Jahres aufgenommen.

„Die Geistes-, Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaften bringen Fä-
higkeiten und Kompetenzen mit
sich, die für die Industrie sehr wich-
tig sind. Sie schaffen für alle Betei-
ligten eine Win-Win-Situation“, sag-
te Dr. Werner Widuckel, Personal-
vorstand und Arbeitsdirektor der

Fit für den Arbeitsmarkt: Das ist
der überwältigend große Anteil der
Absolventen der KU. Für das Gros
der jungen Akademikerinnen und
Akademiker gestaltet sich der Berufs-
einstieg erfolgreich. So lautet ein
wichtiges Ergebnis einer bayernwei-
ten, repräsentativen und langfristig an-
gelegten Befragung von Hochschul-
absolventen, die ins Berufsleben star-
ten. Durchgeführt wird diese Befra-
gung, das Bayerische Absolventenpa-
nel (BAP), vom Bayerischen Staatsin-
stitut für Hochschulforschung und
Hochschulplanung (IHF) in Zu-
sammenarbeit mit den Hochschulen.
Zum Zeitpunkt der Befragung im

Winter 2007/2008 haben bereits
mehr als 80 Prozent der teilnehmen-
den 115 Absolventen, die ihr Examen
im Jahr zuvor an der KU abgelegt hat-
ten, eine reguläre Beschäftigung ge-
funden. Fast die Hälfte aller Absol-
venten fand laut IHF ihre erste Stelle
über soziale Kontakte. Die ehemali-
gen Studierenden zeigen sich überwie-
gend zufrieden mit der KU: In den
meisten Fächern würde die klare
Mehrheit der Befragten das Studium
an der KU auf  jeden Fall oder wahr-
scheinlich weiterempfehlen. Die mei-
sten Absolventen halten ihr Studium
für ausschlaggebend beim Erwerb ih-
rer fachlichen Kompetenzen.

Audi AG, anlässlich
des Festaktes und der
offiziellen Vertrags-
unterzeichnung. Das
Unternehmen erhalte
Zugang zu wissen-
schaft lichen Erkennt-
nissen, die Univer-
sität erlange Einblik-
ke in reale Entwik-
klungen und die Stu-
denten könnten Kon-
takte zum Unterneh-
men als zukünftigen,

potenziellen Arbeitgeber knüpfen.
Rund 100 Projekte starteten bisher
bei Audi, einige sind bereits abge-
schlossen. 

Bischof  Dr. Gregor Maria Hanke,
Vorsitzender des Stiftungsrates der
Stiftung Katholische Universität
Eichstätt, begrüßt die neue Koope-
ration: „Eine enge Verbindung zur
Industrie ist wichtig. Auch ein tech-
nik-orientiertes Unternehmen wie
die Audi AG braucht qualifizierte
Geistes-, Sozial- und Wirtschafts-
wissenschaftler in allen Bereichen.“
Sepp Mißlbeck, Bürgermeister der
Stadt Ingolstadt, und Prof. Dr. Ru-
dolf Fisch, Vorsitzender der Hoch-
schulleitung der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt, unter-
strichen die Bedeutung von Wissen-
schafts koope ra tionen für die Re-
gion. Damit werde die Attraktivität
gesteigert und die Kompetenz am
Standort weiter erhöht. 

Auftakt für Kooperation „INI.KU“

Absolventen fit für den Arbeitsmarkt
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Mit einem Symposium zum The-
ma „Das andere Geld“ würdigte die
Katholische Universität im Januar die
Maximilian-Bickhoff-Stiftung anläss-
lich ihres 25-jährigen Bestehens. Da-
bei referierte unter anderem der frü-
here Uni-Kanzler Carl Heinz Jacob.
Dieser und zahlreiche weitere Beiträ-
ge des Symposiums sind in einer ei-
gens erschienen Festschrift zu-
sammengefasst.

Der Vorsitzende der Hochschullei-
tung, Professor Dr. Rudolf  Fisch,
zeigte sich in seinen Begrüßungswor-
ten dankbar für die Unterstützung
der Uni durch die Stiftung. „Ich emp-
finde gegenüber Maximilian Bick -
hoff eine große Dankbarkeit, auch
wenn ich ihn persönlich nicht ken-
ne.“ Er und Dr. Günter Schumann,
der Vorsitzende des Stiftungsvorstan-
des der Bick hoff-Stiftung, würden
Bickhoff  in der nächsten persönlich
ihre Aufwartung machen, nachdem
er aus gesundheitlichen Gründen
nicht an der Festfeier teilnehmen
konnte.

Carl Heinz Jacob, der von 1974 bis
1992 Kanzler der KU war, hob her-
aus, dass Stiftungen wie die Bick hoff-
sche die idealen Einrichtungen seien,
„um Universitäten in ihrem Tun zu
fördern“. Schumann stellte heraus,
dass gerade eine Universität wie die
Eichstätter, deren Schwerpunkt auf
den Geisteswissenschaften liege, der
Luft der Freiheit – so der Titel seines

Referates – bedür-
fe, um die Aufga-
ben zu erfüllen, die
an eine Universität
gestellt werden.
Der Ingolstädter
Wirtschaftswissen-
schaftler Leo Schu-
 s  ter beschäftigte
sich mit der univer-
sitären Finanzie-
rung im Span-
 nungsfeld öffent-
licher und privater
Geldgeber. Er hob die Notwendig-
keit von Fundraising als Bestandteil
einer zeitgemäßen Finanzierungsstra-
tegie von Stiftungsuniversitäten wie
der KU hervor.  

Die Bickhoff-Stiftung, die im Okt-
ober 1983 ins Leben gerufen wurde,
deckt seitdem eine große Bandbreite
an Förderungen ab. Wesentliche Ak-
zente liegen, wie Günter Schumann
betonte, unter anderem bei Anschub-
finanzierungen von Studiengängen
wie dem Masterstudiengang „Werte-
orientierte Personalführung und Or-
ganisationsentwicklung“, Disserta-
tionsstipendien – bislang 25 an der
Zahl, Forschungsprojekte, Gastpro-
fessuren, Preise für die besten Absol-
venten, Stiftungslehrstühlen oder
dem internationalen Studentenaus-
tausch.  

Über drei Mil li onen Euro sind seit
Gründung aus der Stiftung ausge-

Universitäten gründen Zentrum für Politische Theorie

schüttet worden. Maximilian Bick -
hoff, Namensgeber und Stifter, hat
sich über lange Jahre mit viel Enga-
gement und aktiver Anteilnahme am
Universitätsleben und im engen
Kontakt mit Führungsgremien, aber
auch zu Lehrenden und Studierenden
selbst seiner Stiftung gewidmet.
Trotz seiner stark angeschlagenen
Gesundheit verfolge er auch jetzt
noch mit großer Anteilnahme die Tä-
tigkeit und Entwicklung der Stiftung
unter dem von ihm eingesetzten Vor-
stand, wie Günter Schumann beton-
te. (smo)

Alle Vorträge des Symposiums fin-
den sich in gedruckter Form im
Band: 

Hans Hunfeld (Hrsg.): Das andere
Geld. 25 Jahre Maximilian-Bickhoff-
Universitätsstiftung. Regensburg

Die Universitäten Eichstätt-In-
golstadt, Erlangen-Nürnberg, Pas-
sau und Regensburg haben auf  Initi-
ative von Prof. Dr. Dr. Manfred
Brocker, Prof. Dr. Karlfriedrich
Herb, Prof. Dr. Clemens Kauff-
mann und Prof. Dr. Barbara Zehn-
pfennig das Bayerische Zentrum für
Politische Theorie (BAYPOL) als
gemeinsame Hochschuleinrichtung
gegründet. Im Bereich der Politi-
schen Wissenschaft werden damit
an Bayerischen Universitäten
Grundgedanken des Innovations-
bündnisses Hochschule 2008 und
des Optimierungskonzepts für die
Bayerischen Hochschulen sowie die
Empfehlungen der internationalen
Expertenkommission – Wissen-

schaftsland Bayern 2020 – in die
Praxis umgesetzt.

Die Initiative zur Gründung des
Zentrums ging von den beteiligten
Professorinnen und Professoren aus,
die seit zwei Jahren bereits im Bayeri-
schen Promotionskolleg Politische
Theorie erfolgreich zusammenarbei-
ten. Zweck des Zentrums ist die in-
stitutionelle Koppelung unterschied-
licher Einrichtungen und die umfas-
sende Vernetzung komplementärer
Kompetenzen für Politische Theorie
im Bayerischen Hochschulraum. Das
Zusammenwirken der Hochschulen
in der Verbundforschung, bei der
Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses sowie in Studium und
Weiterbildung soll in der Politischen

Theorie, der politischen Philosophie
und der politischen Ideengeschichte
intensiviert werden. Im Bereich der
Forschung nutzen die beteiligten
Professorinnen und Professoren ihre
komplementäre fachliche Ausrich-
tung. Die Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses ist Gegen-
stand eines gemeinsamen strukturier-
ten Promotionsprogramms.

Mit dem Bayerischen Zentrum
für Politische Theorie besitzen die
beteiligten Universitäten ein Allein-
stellungsmerkmal im deutschspra-
chigen Hochschulraum. Zum Grün-
dungssprecher des Zentrums wählte
der Vorstand Prof. Dr. Clemens
Kauffmann von der FAU Erlangen-
Nürnberg.. 

25 Jahre Maximilian-Bickhoff-Universitätsstiftung
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Der Vorsitzende der

Hochschulleitung,

Prof. Dr. Rudolf Fisch

(2.v.l.), im Gespräch

mit Prof. Dr. Hans

Hunfeld und Karl

Heinrich Mengel (Vor-

standsmitglieder der

Bickhoff-Stiftung) so-

wie Dr. Günter Schu-

mann (Vorsitzender

des Stiftungsvorstan-

des). 
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„Gemeinsam bauen an einer guten Zukunft“ –
Erzbischof Marx zu Gast beim Dies Academicus

Im Rahmen des Dies Academicus
der KU war Erzbischof  Dr. Reinhard
Marx zum zweiten Mal in nerhalb
kurzer Zeit zu Gast an der KU – ein
Zeichen der Verbundenheit, wie er
als Zelebrant des Eröffnungsgottes-
dienstes im Eichstätter Dom betonte.
Im daran anschließenden Festakt
zum akademischen Feiertag machte
Erzbischof  Marx den Angehörigen
der KU Mut: „Diese Universität hat
das Potenzial, zu einer der bedeu-
tendsten Bildungseinrichtungen in
katholischer Trägerschaft zu werden
und die bayerischen Bischöfe wollen
dabei Unterstützung leisten.“ Wenn
diese ein Zeichen setzten für die Zu-
kunft der KU, werde auch die Deut-

sche Bischofskonferenz ihren Beitrag
leisten, so Marx. Sowohl in seiner
Predigt als auch in seinem Grußwort
betonte er, dass jedoch Geld allein
nicht reichen könne. Es gelte, an der
KU das Universitätsleben nicht vom
restlichen Leben zu trennen; die Su-
che der Wissenschaft nach Wahrheit
erfolge auf  dem Fundament des
christlichen Glaubens. Die Universität
müsse junge Menschen fähig machen
für das Leben und ihnen Zuversicht
geben. „Ich bin davon überzeugt, dass
Zuversicht Not tut. Wichtig ist, dass
Christen Perspektiven für den Aufbau
einer Gesellschaft einbringen. Und
wir alle bauen gemeinsam an einer gu-
ten Zukunft dieser Universität“, sagte
Marx. 

Prof. Dr. Rudolf  Fisch, Vorsitzen-
der der Hochschulleitung, bedankte
sich rückblickend für die gute Zu-
sammenarbeit sowohl mit dem Träger
als auch mit den Angehörigen der KU
in den vergangenen Monaten. „Die
Uni läuft gut, die Mitarbeiter und Stu-
dierenden sind engagiert, es herrscht
keine Gleichgültigkeit“, so Fisch. Ge-
nerell sehe er auch in der Außensicht
ermunternde Zeichen. Neben der fi-
nanziellen Unterstützung durch die
bayerische Bischofskonferenz nannte
er beispielhaft die neue Kooperation
INI.KU mit der Audi AG. In ihrem
Grußwort bezeichnete die Vorsitzen-
de des Studentischen Konvents, Julia-

ne Roscher, die Bestellung von Pro-
fessor Fisch und Professor Gert Mel-
ville zur Hochschulleitung als „klügste
Entscheidung“, die habe getroffen
werden können. Beide hätten die KU
aus einer verfahrenen Situation ge-
führt. Sie warb für eine bewusste Aus-
einandersetzung mit den Nebenwir-
kungen der Bologna-Reform, die Stu-
dierenden im Vergleich zu wenig Zeit
ließe für Engagement innerhalb und
außerhalb der Universität. 

Die frühkindliche Bildung war
Schwerpunktthema des Festvortrags
von Prof. Dr. mult. Wassilios Fthena-
kis. Der langjährige Direktor des bay-
erischen Staatsinstituts für Frühpäda-
gogik beschrieb den Spagat des heuti-
gen Bildungssystems, das einerseits
das Individuum stärken und anderer-
seits die Kompetenz vermitteln müs-
se, diese Autonomie zum Wohle der
Gemeinschaft einzubringen. Jedoch
sei das Bildungssystem „ein Hoch-
haus, in dem für jedes Stockwerk ein
anderer Architekt verpflichtet und
dann vergessen wurde, die Verbin-
dungstreppen einzubauen“. Die syste-
matischen Übergänge seien zu abrupt.
Zudem ignoriere das Bildungssystem
derzeit die unterschiedlichen Aus-
gangssituationen von Kindern und
trage damit weiter zu Ungerechtigkei-
ten bei. „Familien-, Kommunal- und
Bildungspolitik müssen sich miteinan-
der verbinden“, forderte er. 
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Traditionell war der Dies Academicus
auch wieder Anlass, um herausragende
Leistungen von Studierenden und Nach-
wuchswissenschaftlern zu würdigen.
Ausgezeichnet wurden Dominik Brabant,
Caroline Haubner, Bartholomäus Hirt,
Monika Lesch und Thomas Rucker (Prei-
se der Maximilian-Bickhoff-Universitäts-
 stiftung), Melanie Ippach und Olga Kahn
(Preise der Volksbank Eichstätt für inter-
disziplinäre Forschungsprojekte), Alexa
Vanzetta (Preis des DAAD), Sven Schuster
und Sebastian Ullrich (Preise der Eich-
stätter Universitätsgesellschaft) sowie
Privatdozent Dr. Wolf Gerhard Schmidt
(Förderpreis für herausragende wissen-
schaftliche Leistung). 
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Im Rahmen einer gemeinsamen
Tagung der KU und des Bundes Ka-
tholischer Unternehmer (BKU) the-
matisierte eine prominent besetzte
Podiumsdiskussion die Frage „Taugt
die abendländisch-christliche Ethik
noch für das Handeln auf  globalen
Wettbewerbsmärkten des 21. Jahr-
hunderts?“. Die Relevanz der Veran-
staltung, die lang im Voraus geplant
war und viel Publikum anzog, wurde
durch die aktuelle Nachrichtenlage
zur Situation der globalen Finanz-
märkte unterstrichen. Die Diskutan-
ten waren Erzbischof  Dr. Reinhard
Marx (Erzbischof  von München
und Freising; Vorsitzender der
Kommission für soziale und gesell-
schaftliche Fragen der Deutschen
Bischofskonferenz), Rupert Stadler
(Vorstandsvorsitzender der Audi
AG), Marie-Luise Dött (MdB,
Bundesvorsitzende des Bundes Ka-
tholischer Unternehmer BKU) und
Anton Börner (Präsident des
Bundesverbandes des Groß- und
Außenhandels). Moderiert wurde
die Runde von Prof. Dr. Gert Mel-
ville (Mitglied der Hochschullei-
tung).

Erzbischof  Marx – der im vergan-
genen Jahr das Buch „Das Kapital –
Ein Plädoyer für den Menschen“
veröffentlichte – sagte, dass die Fi-
nanzkrise nicht nur Einfluss auf  re-

ale Märkte habe, sondern auch auf
die gesellschaftliche Debatte um die
soziale Marktwirtschaft. „Wir dür-
fen jedoch nicht bei der moralischen
Entrüstung stehen bleiben, die zu
spüren ist“, so Marx. Ethik sei
nichts Zusätzliches, bloß Schmü -
ckendes. Der Rechtsstaat lebe nicht
nur von Gesetzen, sondern auch
von Gerechtigkeit. Nur weil etwas
per Gesetz nicht verboten werde,
müsse es noch nicht moralisch sein.
„Der christliche Glauben ist auf  das
Gute im Menschen ausgerichtet. Es
gibt keine Zusammenleben ohne
Ausrichtung auf  das Gute“, betonte
Marx. Daher sei die Wirtschaft kein
ethikfreier Raum; Ethik sei nichts
Fremdes, was der Wirtschaft hinzu-
gefügt werde. „Es ist eine Aufgabe
des 21. Jahrhunderts solche Rah-
menbedingungen zu schaffen, damit
Märkte langfristig die Solidarität al-
ler Menschen befördern. Wir kön-
nen nicht auf  Ethik verzichten! Die
Frage ist nicht, ob, sondern welchen
Beitrag sie leistet“, so Marx. 

Aus Sicht des Audi-Vorstandsvor-
sitzenden Rupert Stadler wurde die
derzeitige Krise durch „verantwor-
tungslos handelnde Finanzjongleu-
re“ ausgelöst. Niemand habe die
Konsequenzen bedacht, der Über-
blick sei abhanden gekommen. Die
Autoindustrie stehe als Schlüssel-

branche nun mitten im Wind und
müsse drastische Maßnahmen er-
greifen, um die Kaufzurückhaltung
zu beseitigen – auch wenn Audi im
Branchenvergleich „wetterfester“ sei
als andere Anbieter. „Der Kern
unternehmerischen Handels lautet:
Wachstum fördern, Leistung for-
dern und Erfolg honorieren“, sagte
Stadler. Dazu gehöre auch der faire,
respektvolle Umgang mit den Mitar-
beitern. Generell gehe es nicht um
Gewinn um des Gewinnes willen;
allerdings müsse man Wettbewerber
auch verdrängen, um nicht selbst
verdrängt zu werden. 

Die BKU-Bundesvorsitzende und
Bundestagsabgeordnete Marie-Luise
Dött zitierte den Wahlkampfslogan
Obamas „Yes we can“ und forderte
dazu auf, sich „darauf  zu besinnen,
was wir können“. Demokratie kön-
ne nur gelebt werden, wenn der
Mensch im Mittelpunkt stehe, auf
dem Fundament der katholischen
Soziallehre. Auch für Anton Börner,
Präsident des Bundesverbandes des
Groß- und Außenhandels, geht
„kein Weg am Individuum vorbei“.
Die Welt sei ein offenes System, so
dass man zwangsläufig zu den Be-
griffen Individuum und Freiheit
komme. Dennoch brauche Wirt-
schaft eine Ordnung, die sie sich
selbst nicht schaffen könne.
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Christliche Ethik im globalen Wirtschaftswettbewerb:
Nicht bei moralischer Entrüstung stehen bleiben
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Zu ihrer Winter-Tagung traf  sich
im Januar die Wissenschaftliche
Kommission „Operations Rese-
arch“ des Verbands der Hochschul-
lehrer für Betriebswirtschaft e.V. in
Ingolstadt. Organisiert wurde die
Tagung von Prof. Dr. Heinrich
Kuhn, Lehrstuhl für Produktion
und Logistik an der KU, der zurzeit
den Vorsitz der Wissenschaftlichen
Kommission OR inne hat. Opera-
tions Reserach (OR) beschäftigt sich
mit quantitativen Methoden zur

Analyse und zur
Lösung komplexer
betriebswirtschaft-
licher Planungs-
und Entscheidungs-
pro bleme. OR lie-
fert damit auch der
Automobilindustrie
wertvolle Hilfestel-
lungen, um geeigne-
te Planungsmetho-
den zu entwickeln,
die einerseits die
Komplexität der

Herstellungs- und Lieferprozesse im
Automobilbereich abbilden, anderer-
seits aber auch die notwendigen Flexi-
bilitätspotentiale in ihr Kalkül mit ein-
beziehen. Die Werkzeuge des OR eig-
nen sich zudem dazu, um die Produk-
tivität und die Effektivität im Produk-
tionsprozess zu erhöhen und somit
insgesamt die Wettbewerbsposition
auf  der Kostenseite zu verbessern.

An der Tagung nahmen ca. 40
Teilnehmer und Teilnehmerinnen
teil, die zum einen aus der universitä-

ren Forschung aus ganz Deutschland
und zum anderen aus der industriel-
len Praxis, vor allem der Audi AG,
Ingolstadt stammten. Ziel der Veran-
staltung war es, einen Dialog zwi-
schen Praxisvertretern und den Ver-
tretern der universitären, betriebs-
wirtschaftlichen Forschung über die
Anwendungsmöglichkeiten des Ope-
rations Research (OR) in der Auto-
mobilindustrie zu ermöglichen. 

Die Vorträge der beiden Veranstal-
tungstage veranschaulichten dabei
die ganze Breite des Operations Re-
search. Es wurden Lösungsvorschlä-
ge zur strategischen Gestaltung von
Produktionsnetzwerken, zur Fabrik-
und Projektplanung sowie zur Be-
schaffungs- und Distributionspla-
nung präsentiert. Darüber hinaus gab
es Beiträge zur Produktions- und
Programmplanung sowie zum „Car
sequencing“. Die Tagung gab zahlrei-
che Impulse für eine weitere und in-
tensive Zusammenarbeit zwischen
Wissenschaft und der Automobil-
Praxis.

Radermacher: „Bei uns diktieren die Reichen den Armen“

Operations Research in der Automobilindustrie
W

E
N

S
I
N

G
S

C
H

N
E

I
D

E
R

Das ganze Wintersemester hin-
durch hat sich die Fakultät für Reli-
gionspädagogik / Kirchliche Bil-
dungs  arbeit mit dem Thema „Ge-
rechtigkeit“ auseinander gesetzt. In
verschiedenen Seminarangeboten
gin gen die Dozenten auf  die ver-
schiedenen Facetten dieses umfas-
senden Begriffs ein. Außerdem fand

zu Beginn ein Vortrag des Philoso-
phieprofessors Jörg Splett statt, im
November las die Autorin Irma
Krauß aus ihrem Roman „Der Ver-
diener“. 

Zum Abschluss des Semesters ver-
anstaltete die Fakultät nun einen öf-
fentlichen Studientag in den Räumen
der Uni. Das Hauptreferat des Stu-
dientages hielt der renommierte Glo-
balisierungsexperte Franz Josef  Ra-
dermacher zum Thema „Globalisie-
rungsgestaltung als Gerechtigkeits-
und Schicksalsfrage: Was kommt auf
uns zu?“. Ein großes Problem sieht
er in der ungerechten Verteilung der
Stimmen der Weltbevölkerung. „Bei
uns diktieren die Reichen den Ar-
men.“ Die Armen auf  dem Globus
seien indes arm, weil es Institutionen
gebe, die dafür sorgen, dass es so
bleibe. „Einen Großteil unserer Pro-
bleme haben wir, weil es Akteure
gibt, die es so wollen.“ Die weltkultu-
relle Problematik sei ein wesentlicher
Faktor, die die ökologisch-soziale
Frage weiter beeinträchtigt. 

In scharfen Worten geißelte Rader-
macher den Umgang mit Steuerpara-
diesen, die durch die Möglichkeit,
sich der nationalen Besteuerung zu
entziehen, ein wichtiges Hilfsmittel
der Globalisierung seien. Im gleichen
Maß lobte er aber auch die Europäi-
sche Union, die in Marktprozessen
relativ erfolgreich sei. Als Beispiel
nannte er die Erweiterungspolitik.
„Die EU schafft es, aus armen Län-
dern reiche zu machen.“ Das sei der
Beweis, dass ökosoziale Strukturen
funktionieren. „Die entscheidenden
Fragen liegen auf  dem Tisch, jetzt
müssen wir daran gehen, sie zu lö-
sen“, forderte Rademacher Mit dem
Global-Marshall-Plan, den der Ulmer
Wissenschaftler mitbegründet hat
und der sich seit rund fünf  Jahren für
ein verbessertes und verbindliches
globales Rahmenwerk für die Welt-
wirtschaft, das die Wirtschaft mit
Umwelt, Gesellschaft und Kultur in
Einklang bringt, einsetzt, würde ein
erster Schritt in diese Richtung getan.

(smo)



SEMESTERANFANGSGOTTESDIENST MIT 
WEIHBISCHOF LOSINGER

Das Sommersemester an der KU beginnt am
Montag, 20. April, um 9 Uhr mit einem Got-
tesdienst im Dom zu Eichstätt, den Weihbi-

schof Dr. Dr. Anton Losinger (Augsburg) ze-
lebrieren wird. Der evangelische Semesteran-

fangsgottesdienst mit Pfarrerin Evelyn Rohne
findet am Dienstag, 21. April, um 19.15 Uhr

in der Eichstätter Erlöserkirche (Leonrod-
platz) statt.

VERANSTALTUNGSKALENDER

Informationen zu allen öffentlichen Veranstal-
tungen und Tagungen der KU finden sich im
laufend aktualisierten Veranstaltungskalender

unter 
www.ku-eichstaett.de.
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Masterstudiengang Sozialinformatik

Anleitung zum Experimentieren

Zum Wintersemester 2009/2010
startet an der KU der bundesweit er-
ste Masterstudiengang Sozialinfor-
matik. Ziel dieses viersemestrigen
berufsbegleitenden Weiterbildungs-
studiums ist es, Experten für den
Einsatz von Informationstechnolo-
gien in Einrichtungen und Unter-
nehmen der Sozialwirtschaft auf
wissenschaftlicher Grundlage auszu-
bilden.

Wie der Studiengangsleiter Pro-
fessor Helmut Kreidenweis betont,
soll die Sozialbranche damit unter-
stützt werden, Informationstechno-
logie (IT) auf  professionellem Ni-
veau zu nutzen um damit Qualität
und Effizienz ihres Dienstleistungs-
angebotes für hilfebedürftige Men-
schen zu verbessern. Zielgruppen
des Studiengangs sind Leitungskräf-
te und Mitarbeiter aus Einrichtun-
gen der freien, öffentlichen und pri-
vaten Wohlfahrtspflege sowie Mitar-
beiter von IT-Dienstleistern für die-
se Branche mit abgeschlossener

Das Chemielehrer-Fortbildungs-
zentrum der Universität Erlangen-
Nürnberg hat sich zum Ziel gesetzt,
fachdidaktische Entwicklungen in
die Schulpraxis zu transferieren und
bietet dazu konkrete Hilfestellungen
für die Umsetzung naturwissen-
schaftlicher Lehrplaninhalte in der
Unterrichtspraxis an. Auf  eine er-
folgreiche Kooperation mit diesem
Zentrum über eine Reihe an Veran-
staltungen zur Fortbildung im
Unterrichten mit Fachbezug zur
Chemie kann man an der mathema-
tisch-geographischen Fakultät der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt zurückbli cken. Studieren-
den des Lehramtes an Grund- und
Hauptschulen wird die Möglichkeit
geboten, Experimentiertechniken
für Schüler- und Demonstrationsex-
perimente unter fachkundiger Anlei-
tung auszuprobieren, Sicherheits-
standards vertiefend kennenzulernen
und auch konkrete Hilfestellungen
bei Umsetzung neuer Lehrplaninhal-
te für die Unterrichtspraxis zu erfah-

Hochschulausbildung und minde-
stens zweijähriger Berufspraxis.

Durch eine flexible Konzeption
der Eingangsmodule kann das Stu-
dium sowohl mit einem sozialpäda-
gogisch-psychologischen Hinter-
grund, als auch mit betriebswirt-
schaftlich oder informatisch ausge-
richteter Erstausbildung aufgenom-
men werden. Moderne, IT-gestützte
Lernformen und eine kompakte Ge-
staltung der Präsenzblöcke ermög-
lichen die Teilnahme für Studieren-
de aus dem gesamten Bundesgebiet.
Die enge Anbindung des Studien-
gangs an die Forschungs- und Ent-
wicklungsprojekte der Eichstätter
Arbeitsstelle für Sozialinformatik
schafft für die Studierenden auch
Perspektiven im wissenschaftlichen
Bereich.

Anmeldeschluss für den Studien-
gang ist am 31. Juli 2009. Weitere In-
formationen unter 

www.sozialinformatik.de

ren. Die Resonanz auf  diese Veran-
staltungsserie war so groß, dass für
die nächste Veranstaltung am 27.
Mai 2009, die sich mit naturwissen-
schaftlichen Inhalten aus den Berei-
chen Physik, Chemie und Biologie
im Verbundsfaches PCB der 5. und
6. Jahrgangstufe der bayerischen
Hauptschule beschäftigen wird, be-
reits eine ganze Reihe an Anmeldun-
gen vorliegt. Weitere Interessenten
können sich über die Schulämter un-
ter FIBS (www.fortbildung.schule.bay-
ern.de) oder über das Chemielehrer-
Fortbildungszentrum (www.chemie-
l e h r e r - f o r t b i l d u n g s z e n t r u m . u n i -
erlangen.de) anmelden. Allen Kurs-
teilnehmern wird ein umfangreiches
Manuskript mit exakten Versuchsan-
leitungen zur Verfügung gestellt, so-
wie ein Zertifikat über die erfolgrei-
che Teilnahme an der Fortbildungs-
veranstaltung ausgehändigt. Diese
Bescheinigung ist Voraussetzung für
Besuche mit Schulklassen zum ei-
genständigen Experimentieren im
Fortbildungszentrums in Nürnberg.
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Trojanisches Pferd aus Bologna?
Die Europäische Union soll sich zum weltweit wettbe-
werbs fähigsten wissenbasierten Wirtschaftsraum werden.
Gleichzeitig ist rund um die Bologna-Reform die Rede von
„learning outcome“ und „employability“. Ein Plädoyer für
die Verantwortung der Wissenschaft(ler).

�Von Ulrich Bartosch

Bologna und Lissabon wurden
Synonyme für europäische po-
litische Programmatiken. Sie

stehen – grob gesagt - für „Hoch-
schulraum“ und für „Wirtschafts-
raum“. Der Bologna-Prozess begann
1998 als europäische Wissenschafts-
minister postulierten, „dass Europa
nicht nur das Europa des Euro, der
Banken und der Wirtschaft ist; es
muss auch ein Europa des Wissens
sein.“ In der Bologna Deklaration
wurde der Sinn der Reform ausge-
sprochen, in der den Hochschulen ei-
ne „entscheidende Rolle“ für die
maßgeblichen Dimensionen „unse-
res Kontinents“ zuerkannt wird.  

Im Jahr 2000 einigten sich die Re-
gierungschefs aller damaligen 15 Mit-
gliedsstaaten in Lissabon auf  das
Projekt „die Europäische Union zum
wettbewerbsfähigsten und dyna-
mischsten wissensbasierten Wirt-
schaftsraum der Welt zu entwickeln“.
Die „Lissabon-Strategie“ prägt die
europäische Politik maßgeblich. Für
das Verständnis der Wirkungsweise
der europäischen Politik ist es nütz-
lich, die „Methode der offenen Ko-
ordinierung“ (Open Method of
Coordination, OMC) zu vergegen-
wärtigen. 

Grundsätzlich verfügt die EU
über geringe Macht, um wirt-
schaftspolitische Maßnahmen

oder gar aktive Bildungspolitik
durchzusetzen. Die OMC verschafft
der EU Kommission Steuerungs-
möglichkeiten für ihre Politikberei-
che ohne Rückgriff  auf  eigene exe-
kutive Gewalt oder legislative Kom-
petenz. Es werden Empfehlungen
formuliert, die von den jeweiligen
Nationalstaaten operativ aufgenom-
men werden. Diese aktive Politikge-
staltung findet dabei in den National-

staaten überwiegend im Geschäftsbe-
reich der Exekutive statt, die häufig
mit Verbänden, Unternehmen usw.
die fachliche Arbeit erledigen. Eine
Umsetzung der europäischen Politik-
vorgaben geschieht also zunehmend
ohne eine parlamentarische Ausein-
andersetzung und damit auch ohne
öffentliche politische Diskussion. 

Durch ein ausgeprägtes Berichts-
wesen („naming, blaming, faming“)
werden die nationalen Fortschritte
gegeneinander sichtbar gemacht. Sie
dienen dann z.B. als Grundlage für
weitere Ratsentscheidungen. Zu-
gleich werden die Förderprogramme
als Anreize für die strukturelle Ge-
staltung Europas nach den strategi-
schen Plänen eingesetzt. Die Kom-
mission verteilt Geld an die, die ihre
Politikideen umsetzen. Ohne zum
Kapitän des Dampfers Europa ge-
wählt worden zu sein, schränkt sie
die Bewegungsmöglichkeiten für die
Besatzung der Brücke sehr subtil ein. 

Bologna-Prozess und Lissabon-
Strategie sind zwei unterscheid-
bare Politikprozesse. Während

der Bologna-Prozess die Abstim-
mung innerhalb eines europäischen
Hochschulraume zwischen nunmehr
46 Staaten verbessern soll, be-
schränkt sich die Lissabon-Strategie
auf  die Mitgliedsstaaten der EU. Ur-
sprünglich war die EU Kommission
gar nicht im Bologna-Geschehen be-
teiligt. Mit der Möglichkeit der Maß-
nahmenfinanzierung rückte die
Kommission zunehmend in die ope-
rative Gestaltungsebene der Hoch-
schulreform. Unter den Vorgaben
von Lissabon konnte die EU-Kom-
mission dann z.B. in der Erklärung
„Mobilizing the Brainpower“ die
Zwecksetzung der weiteren Entwick -
lung ökonomisch einengen: „Enab-
ling Universities to make their full
contribution to the Lisbon Strategy“.

Hochschulische Bildung wird zuvor-
derst wirtschaftlichen Erfordernissen
untergeordnet, die vom aktuellen Ar-
beitsmarkt und gegenwärtigen (tech-
nischen) Entwicklungsbedarfen for-
muliert werden. Die Gefahr: „Bil-
dung in einem umfassenden Sinn
verschwindet hinter arbeitsmarktbe-
zogenen Kompetenzvorgaben.“
(Herfried Münkler). Damit würden
die Bologna-Instrumente im Prozess
der Hochschulreform mittels der
Richtgröße „employability“ zur Her-
stellung wirtschaftlicher Verwertbar-
keit eingesetzt. 

Ein neues Bologna-Tool, das ge-
eignet wäre den „takeover“ der
hochschulischen Reformbestre-

bungen durch die wirtschaftspoliti-
schen Interessenlagen zu beschleuni-
gen, könnte der Deutsche Qualifika-
tionsrahmen (DQR) werden. Er wird
ab diesem Jahr eine zentrale Zuord-
nungs- und Übersetzungsfunktion
im deutschen Bildungswesen einneh-
men. QRs sind Beschreibungen von
Qualifikationsprofilen in der Form
von „Lernergebnissen“ (learning
outcomes) die am Ende einer Ausbil-
dung festgestellt wurden, bzw. am
Beginn eines Ausbildungsabschnittes
durch die Bildungsträger verspro-
chen werden. Der DQR will alle
Qualifikationsstufen aller Qualifika-
tionswege im deutschen Bildungssys -
tem einschließen. Er reicht von der
einfachen Schulbildung bis zur Pro-
motion. Seine acht Stufen orientieren
sich am Europäischen QR, der seit
April 2008 als gültige Empfehlung
der EU verabschiedet ist, und be-
schreiben Befähigungen oder Kom-
petenzen. Sie unterscheiden sich
nicht nach dem Ort des Qualifika-
tionserwerbs, sondern gemäß der
Reichweite ihrer Anwendung könnte
man sagen. Der DQR wurde in einer
Arbeitsgruppe des BMBF unter Fe-
derführung des BiBB und mit starker
Beteiligung der Wirtschaftsverbände
entwickelt. Letztere haben ihre Inter-
essenlage klar zum Ausdruck ge-
bracht: „Qualifikationen müssen …
nach ihrer Verwertbarkeit auf  dem
Arbeitsmarkt eingeordnet werden...“.

Diese Stimme der Wirtschaft
muss man aufmerksam hören, be-
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sonders wenn zugleich die hoch-
schulischen Gremien dazu kompati-
ble Äußerungen machen. So hat z.B.
die European University Association
in ihrer Glasgow-Declaration 2005
der Bologna-Reform instrumentel-
len Charakter für die Umsetzung der
Lissabon-Strategie zuerkannt. Wir
befinden uns in einer bildungspoliti-
schen Entwicklung, in der Qualifika-
tionserfordernisse und Bildungsziele
nicht selbstverständlich gemeinsam
verfolgt werden. Muss der Bologna-
Prozess am Ende ein Trojanisches
Pferd für die reine wirtschaftliche
Verwertbarkeit von hochschulischer
Lehre (und Forschung) werden?
Könnte er überhaupt noch der Her-
anbildung von verantwortlichen, re-
flektierenden Wissenschaftlerinnen
dienen?

Die Frage nach dem Bildungsho-
rizont unseres Jahrhunderts ist
gleichbedeutend mit der Frage

nach dem gegenwärtigen und dem
zukünftigen Horizont unserer geisti-
gen Verantwortung. Der Bildungsho-
rizont des 20. Jahrhunderts ist also
der Horizont, in dem wir befähigt
sind, nach den Maßstäben unserer
Kultur im Dienste der Zukunft soli-
darisch zu handeln.“ Als Georg Picht
dies in den 60er Jahren innerhalb der
von ihm angestoßenen Debatte zur
„Bildungskatastrophe“ feststellt, wa-
ren viele unserer heutigen Probleme
für die große Mehrheit noch nicht
absehbar. Aber es ist die Zukunftsfä-
higkeit des Denkens, die zukünftiges
und zukunftssicherndes Handeln er-
möglicht. Das steht damals so fest,
wie es uns heute klar sein sollte. Ver-
antwortliches Denken ist also die
Voraussetzung für die aktive Annah-
me von (politischer) Verantwortung.
Wie aber kann Lehre diese Verant-
wortung als subjektive persönliche
Eigenschaft und Überzeugung her-
vorbringen? 

Für Picht ging es darum, Verant-
wortung zu leben, nicht sie curricular
zu lehren.  Daraus müsste auch heu-
te z.B. folgen, dass die Spezialisie-
rungstendenz von Wissenschaft aktiv
durch interdisziplinäre Lehr-, Lern-
und Arbeitsfelder ergänzt werden
muss. Spezialwissen muss mit Über-
blickswissen und mit vernetzten Pro-
blemstellungen verbunden werden,
das die Folgenabschätzung von wis-
senschaftlichem Handeln einbezieht.

Es geht also darum eine reflexive
Wissenschaft zu betreiben, die sich
ohne Verwertungszwang aber mit
Verantwortungspflicht verstehen
darf. Eine Lehre, die Verantwortung
fördern will, muss offensichtlich ein
verändertes Vorgehen der Wissen-
schaft praktizieren: „Kommt zuerst
die Forschung und dann erst die Mo-
ral, so ist es für diese schon zu spät.
… Es handelt sich um eine der be-
treffenden Wissenschaftlergruppe
gemeinsame Verantwortung. Sie be-
steht darin, nach bestem Wissen und
Gewissen diejenigen Erkenntnisse zu
suchen, derer die Allgemeinheit in
Zukunft bedarf.“ (Klaus Michael
Meyer-Abich ) 

Wenn wir diese Form aufgeklärter
Wissenschaft für die Hochschullehre
annehmen und anstreben, dann kön-
nen wir die schlechte Instrumentali-
sierung des Studiums für wirtschaftli-
che Verwertungszwecke abwehren. 

Die gegenwärtigen Reformbedar-
fe der Hochschule sind nicht al-
leine an den teilweise unsinni-

gen Zwischenergebnissen der kon-
kreten Bologna-Umsetzung festzu-
machen. Die Bologna-Reform bietet
relevante Chancen, die Zielsetzung
einer wissenschaftlichen Bildung zur
wissenschaftlich verantwortlichen
Wissenschaftlerinnen-Persönlichkeit
besser zu verwirklichen. Die Reform
des Hochschulstudiums kann auch in
die richtige Richtung gelenkt werden.

Die Bologna-Reform gibt Raum für
eine veränderte Hochschule, für neue
Strukturen des Lehrens und Lernens.
Die Bologna-Tools sind geeignet, die
Verantwortungsfrage voranzubrin-
gen. Ganz besonders die aktuelle
Dis kussion um die Qualifikations-
rahmen wird zu wirkungsmächtigen
Definitionen führen können. Hier
werden Qualifikationsprofile als
Schnittstellen zwischen Ausbil-
dungs- und Karriereschritten be-
schrieben. Wir sollten uns nach
Kräften bemühen, eine verantwortli-
che, fragende Persönlichkeit als un-
bedingten Bestandteil jeglichen wis-
senschaftlichen Qualifikationsprofils
festzuschreiben. Die Logik und die
Mechanismen des Bologna-Prozes-
ses werden uns dann helfen können.
Die technischen Details hierzu be-
dürfen einer eigenen Diskussion.
Darin müssen auch die bisherigen
Deutungen der Bologna-Begriffe
wie z.B. employability oder learning
outcome kritisch reflektiert werden.

Der Beitrag ist die gekürzte Fassung ei-
nes Vortrags auf  dem 2. Hamburger Carl
Fried rich von Weizsäcker-Forum der Ver-
einigung Deutscher Wissenschaftler.

Prof. Dr. Ulrich Bartosch ist seit 2000
Professor für Pädagogik an der Fakultät für
Soziale Arbeit und derzeit deren Prodekan.
Als einer von 18 nationalen Bologna-Exper-
ten unterstützt er im Auftrag der EU-Kom-
mission die Hochschulen bei der Umsetzung
des Bologna-Prozesses.

P
H

O
T

O
C

A
S

E
/
C

H
I
R

S
K

U
D

D
L



14 � KU Agora

Unterricht für Mathematiklehrer
Schon zum 25. Mal veranstaltete die Fachgruppe Mathema-
tik ein Kolloquium für Lehrkräfte an Gymnasien sowie Fach-
und Berufsoberschulen, das seit 2003 ein Mathematiktag für
Schüler begleitet. Anlass für Rückblick und Ausblick.

�Von Hans Fischer

Die Idee und Durchführung ei-
nes „Kontaktstudiums“ für
Lehrkräfte an Gymnasien geht

in einzelnen Fächern und an einzel-
nen Universitäten mindestens auf
die frühen 1980er Jahre zurück. Im
Fach Mathematik wurden etwa an
der Universität München Vortrags-
reihen zu didaktischen Themenstel-
lungen, und sogar vierzehntägig
zweistündige fachwissenschaftliche
Vorlesungen gezielt für Lehrkräfte
der Mathematik an Gymnasien und
Fach- bzw. Berufsoberschulen ange-
boten. Nicht zuletzt erhoffte man
sich von solchen Veranstaltungen ei-
nen über die Lehrkräfte an die Schü-
ler weitergegebenen Werbeeffekt
zur Gewinnung begabter und inter-
essierter Studenten. Derartige Über-
legungen spielten auch und gerade
in Eichstätt – zum WS 1986/87 war
der Diplomstudiengang Mathematik
eingeführt worden – eine wichtige

Rolle. Bis zum Herbst 1987 wurde
daher von Joachim Schwermer (jetzt
Lehrstuhlinhaber für Algebra an der
Universität Wien) und Stefan Des-
chauer (jetzt Lehrstuhlinhaber für
Didaktik der Mathematik an der TU
Dresden) ein Konzept für eine ein-
tägige Lehrerfortbildung mit vier, je-
weils ca. einstündigen Vorträgen,
begleitet durch eine Fach- und
Schulbuchausstellung, entwickelt.
Wie der Einladung zum ersten Fort-
bildungstag am 23. Februar 1988 an
die Gymnasien einer erweiterten Re-
gion um Eichstätt  zu entnehmen
ist, wollte man im Rahmen des
Fortbildungstages die Lehrer  über
„aktuelle Entwicklungen und Ten-
denzen“ der Mathematik und ihrer
Didaktik informieren.  Das  Vorha-
ben, das Kolloquium jeweils zum
Ende des Winter- wie auch des
Sommersemesters durchzuführen,
konnte nur bis zum SS 1990 reali-
siert werden, hauptsächlich, weil
wegen der vielfältigen Terminüber-

schneidungen zum Ende jedes
Schuljahres nur relativ wenige Teil-
nehmer kamen. Die Februartermine
erfreuten sich freilich einer zuneh-
menden Beliebtheit, die auch dazu
führte, dass sich der Kreis der Inter-
essenten – auch hinsichtlich der
Entfernung ihrer Schulen zu Eich-
stätt – laufend vergrößerte: Von 61
Lehrkräften beim ersten Fortbil-
dungstag wuchs beinahe beständig
die Zahl bis zum bisherigen Rekord
von 147 Teilnehmern im Jahr 1996.
Der langjährige Durchschnitt beim
Wintertermin liegt bei gut 90  Teil-
nehmern. Seit 2003 findet parallel
zum Kolloquium, aber mit eigenem
Programm, ein „Mathematiktag“
mit Berufs- und  Studieninformatio-
nen sowie mathematischen Vorträ-
gen und Workshops für Schüler der
Oberstufe statt, der sich anhaltender
Beliebtheit erfreut.

Gegen Ende der 1980er Jahre
fanden neben Eichstätt und
München bereits auch in Er-

langen und Bayreuth universitäre
Fortbildungen für Mathematiklehrer
statt. Trotzdem erfreute sich das
Eichstätter Kolloquium regen Zu-
spruchs gerade auch aus dem
Münchner und Erlangen-Nürnber-
ger Bereich. Hierfür waren wohl
mehrere Gründe maßgebend: Das
Eichstätter Kolloquium bot im
Gegensatz zu manch anderer Fort-
bildung eine vielseitige und abwech-
lungsreiche Mischung aus fachwis-
senschaftlichen, fachdi daktischen
und auch mathematikhis torischen
Themen; zu jedem Kolloquium er-
schien ein Begleitband mit Vortrags-
zusammenfassungen, der auch
außerhalb der direkten Teilnehmer-
schaft kursierte; es gelang, dank des
ursprünglich relativ großzügigen,
freilich seit ca. 20 Jahren unverän-
dert gebliebenen Etats der KU für
das Kolloquium, ausgewiesene
Fachleute für Vorträge zu gewinnen;
schließlich ist gerade bei solchen
Teilnehmern, die eine weitere Ent-
fernung zurückzulegen hatten, nicht
auszuschließen, dass die bekannten
Vorzüge unserer Stadt mit aus-
schlaggebend für den Besuch der
Fortbildungsveranstaltung waren.
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So entwickelte sich im Laufe der
Jahre eine „Stammkundschaft“, die
teilweise große Entfernungen zu-
rücklegte.

Das Bestreben des Kolloquiums
war immer, Mathematiklehrer
auch mit neueren Entwicklun-

gen ihrer Wissenschaft in Berüh-
rung zu bringen. Das Problem dabei
ist freilich, dass die im zeitgenössi-
schen Wissenschaftsbetrieb  übli -
chen Spezialisierungstendenzen eine
Vermittlung neuerer Ergebnisse be-
reits an Fachleute mit nur „allgemei-
ner“ Vorbildung stark erschweren,
teilweise sogar unmöglich machen.
Trotzdem gelang es in den letzten
beiden Jahrzehnten immer wieder,
aktuelle Entwicklungen in der rei-
nen und angewandten Mathematik
vorzustellen: So vermittelte Norbert
Schappacher bereits 1994 – noch
vor der Veröffentlichung des voll-
ständigen Beweises von Andrew Wi-
les für das so genannte „letzte The-
orem von Fermat“ – Aspekte der
zugehörigen Theorie. Klaus E  cker
berichtete 2004 im Zusammenhang
mit der Theorie von Seifenblasen
auch über Methoden, wie sie beim
auch in der Tagespresse vielbeachte-
ten Beweis der Poincaré-Vermutung
durch Grigori Perelman verwendet
wurden. In der angewandten Mathe-
matik ergab sich eine interessante
Zusammenstellung aus Themen von
der Kryptographie (Beutelspacher,
1999) über die für die moderne Sig-
nal- und Bildverarbeitung maßgebli-
che Wavelet-Theorie (Blatter, 2006)
bis zur Computertomographie
(Gritzmann, 2002;  Felix 2009).  

Wie eine beim Kolloquium
2006 durchgeführte Umfra-
ge ergab, polarisieren histo-

rische Themen offenbar die Zuhö-
rerschaft. Solchen, die dringend die
Ausweitung  eines entsprechenden
Programms  fordern, stehen andere
gegenüber, die Mathematikgeschich-
te kategorisch ablehnen. Tatsächlich
gibt es aber durchaus vielfache
„Möglichkeiten einer historischen
Akzentuierung im Mathematik-
unterricht“, so der Titel eines Vor-
trags von Stefan Deschauer (1999).
Die fachdidaktischen Themen des
Kolloquiums kann man grob in drei
Bereiche unterteilen: Bereits seit den
ersten Vorträgen spielten die mit

dem Computereinsatz
verbundenen Visuali-
sierungsmöglichkei-
ten eine große Rolle,
in der Mittagspause
wurde daher nach
Möglichkeit den Lehr-
kräften auch die Er-
probung neuerer Ma-
thematiksoftware in
einem der Rechner-
pools angeboten. Die
allgemeine Mathema-
tikdidaktik wurde vor-
zugsweise durch
Fachvertreter an baye-
rischen Universitäten
repräsentiert, in jüngerer Zeit fan-
den empirische Untersuchungen zu
Einstellung und Fähigkeiten von
Schülern wie Lehrern die gehörige
Berücksichtigung (Reiss, 2004, zum
Beweisen im Mathematikunterricht;
Krauss, 2008, zu fachlichen Kompe-
tenzen von Mathematiklehrern). Be-
sondere Akzente setzten stets aber
auch „echte“ Lehrkräfte der Mathe-
matik mit unterrichtsnahen The-
men.

Damit sind wir bei einem be-
sonders wichtigen Charakteri-
stikum des Kolloquiums ange-

kommen: Es war immer das Bestre-
ben der Organisatoren, eine „fri-
sche“ Persönlichkeit aus der Lehrer-
schaft als Vortragenden zu akquirie-
ren, die noch nicht in den ausgetre-
tenen Pfaden der offiziellen staat-
lichen Lehrerfortbildung wandelte.
Dass ein solches Unterfangen nicht
bei jedem Termin zu realisieren war,
liegt auf  der Hand.  Dennoch zähl-
ten gerade diese Lehrervorträge zu
den Höhepunkten der Veranstal-
tung, etwa, als Richard Mertenba-
cher 2003 über einen „Kartentrick
und seine mathematischen Folgen“
berichtete oder Claus Hilgers  2005
seine mathematische  Variante der
durch Jean Paul Martin (Franzö-
sischdidaktiker an der KU) ur-
sprünglich für den Fremdsprachen-
unterricht  entwickelten Methode
„Lernen durch Lehren“ vorstellte.

Der bisher weitgehenden Konti-
nuität bezüglich Thematik und
Organisation des Kolloquiums

stehen  einige Unterschiede in den
Rahmenbedingungen zur Situation
gegen Ende der 1980er Jahre gegen-

über, die sich deutlich bemerkbar
machen. Das sehr enge Zeitfenster
zwischen Mitte Februar bis Mitte
März, in dem schon immer idealer-
weise Lehrerfortbildungen stattfin-
den sollten, ist durch Lehrer-  und
Schülertage, wie sie jetzt an praktisch
allen Universitäten stattfinden,  über-
belegt.  Das „Stammpublikum“ der
90er Jahre ist hart an die Pensions-
grenze herangerückt oder schon dar-
über und wird nun durch jüngere
Lehrkräfte mit offenbar etwas ande-
ren  Anliegen und Rezeptionsge-
wohnheiten abgelöst. Während sich
eine große Mehrheit bei der Umfra-
ge 2006 noch mit der Konzeption
des Kolloquiums weitgehend einver-
standen zeigte, so deutete sich in der
jüngsten Erhebung 2009 ein gewis-
ser Wandel an: Insbesondere der
Wunsch nach Steigerung des fach-
didaktischen Anteils wird zukünftig
zu berücksichtigen sein. Interessan-
terweise scheint dagegen eine mögli-
che Auflockerung des traditionellen
Vortragsprogramms durch Work-  -
shops relativ wenig nachgefragt zu
sein. Es wird nun die Aufgabe sein,
die Erfolgsgeschichte des Kollo-
quiums zur Didaktik der Mathematik
durch behutsames Vereinen der be-
währten Ideen mit sich verändern-
den Wünschen des Zielpublikums
fortzusetzen.

Dr. Hans Fischer lehrt seit 1994 das Fach
„Didaktik der Mathematik“ an der KU. Seit
1999 ist er Mitorganisator des hier vorge-
stellten Kolloquiums zur Didaktik der Ma-
thematik und des parallel für Schüler an-
gebotenen Mathematiktags.

Im Laufe der Jahre

hat sich ein „Stamm-

publikum“ für das

Eichstätter Kollo-

quium zur Didaktik

der Mathematik ent-

wickelt. Künftig gilt

es, das bewährte Kon-

zept um neue Wün-

sche der Teilnehmer

zu ergänzen.
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Der Schulalltag kommt ins Studium
Die Volksschule Thalmässing und der Lehrstuhl für Grund-
schulpädagogik und Grundschuldidaktik ermöglichen künfti-
gen Lehrern einen frühen und intensiven Kontakt mit der
Berufspraxis. Davon profitieren Schule und Universität.

�Von Susanne Bucher u. Ottmar Misoph

In den letzen Wochen wurde öf-
fentlich erneut eine verstärkte Berük-
k sichtigung von unterrichtsprakti-
schen Kompetenzen im Lehramts-

studium betont.
Dieser komplexen
Aufgabe stellt sich
seit einigen Jahren
der Lehrstuhl
Grundschulpäda-
gogik und Grund-
schuldidaktik der
KU gemeinsam
mit der Volks-
schule Thalmäs-
sing. Durch viel-
fältige und inten-
sive Koopera-
tionsformen wird
hier eine deutli-
che Verbesserung
bestehender Aus-
bildungsstruktu-
ren sowie der
Schulqualität an-
gestrebt.

Mit der VS Thalmässing wurde ei-
ne Grund- und Hauptschule als Ko-
operationspartner gefunden, die sich
bemüht, unter dem Schulleitbild
„Stärken stärken durch eigenaktives
Lernen“ didaktische Planungen,
Unterrichtsmethoden, Medien, För-
derkonzepte und Lernumgebungen
im Hinblick auf  die Eigenaktivität
der Schüler nachhaltig zu verändern.
Eine Schule, die für Innovationen
aufgeschlossen ist und ihren Unter-
richt sowohl für Studierende als auch
für die Mitarbeiter des Lehrstuhls

öffnet. Jederzeit (!) können Studie-
rende hospitieren und mitarbeiten.
Gleichzeitig transportieren Lehrkräf-
te und die Schulleitung ein Stück
Schulalltag und Unterrichtsrealität in
die Universität, indem sie im Rahmen
des regelmäßig vom Lehrstuhl ange-
botenen „Forums für innovatives
Lernen“ Vorträge anbieten oder
Lehraufträge übernehmen. 

Aus einem Seminar der Förderleh-
rerin zu Diagnose von und Maßnah-
men zu Schwierigkeiten im Schrift-
spracherwerb entwickelte sich auf  In-
itiative einer Studentin ein neues, in-
novatives Konzept: Über die Seminar-
zeit hinaus besuchten Studierende
freiwillig im wöchentlichen Turnus
den Förderunterricht und übernah-
men unter Anleitung und in Kenntnis
der im Seminar erarbeiteten Theorie
schrittweise Fördermaßnahmen für
einzelne Kinder. Dass hier der Eltern-
beirat den Studierenden einen Fahrt-
kostenzuschuss gewährte, zeigt auch
die Bereitschaft der Elternschaft, sich
auf  neue Angebote einzulassen. Stu-
dierende erarbeiteten in Projektsemi-
naren zur „Elternarbeit“ unter Lei-
tung von Susanne Bucher thematische
Elternseminare zu pädagogischen
Fragestellungen, die sie mit den Klas-
senleitern dann selbstständig durch-
führten. Die Resonanz der Eltern war
durchweg positiv. Abgerundet wurde
das Seminar durch einen Vortrag des
Schulleiters und der Teilnahme der
Studierenden an einer Elternbeirats-
sitzung.

In mehreren Seminaren zur The-
matik der Förderung sozialer Kompe-
tenzen von Grundschulkindern durch
Initiierung und Teilnahme an einem
Projekt zum sozialen Engagement er-
arbeitete Susanne Bucher beispiels-
weise auf  Theoriebasis mit den Stu-
dierenden ein Konzept, welches un-
mittelbar in Zusammenarbeit mit zwei
Klassenlehrerinnen umgesetzt wurde.
Die Studierenden begleiteten die

Schüler und entwickelten mit ihnen
das Konzept weiter. In einer Klasse
entstand ein Hilfsprojekt für ein Wai-
senhaus aidskranker Kinder in Süd-
afrika mit großem Projekttag für die
gesamte Schulgemeinde und vielfälti-
gen weiteren Ideen auf  Klassenebene.
Im Rahmen des bundesweiten Wett-
bewerbs „Jugend hilft!“ – organisiert
und gesponsert von der Kinderhilfs -
organisation „Children for a better
World e.V.“ – wurde das Sozialprojekt
für Senioren der zweiten Klasse im
vergangenen Oktober unter 230 ein-
gereichten Projekten ausgezeichnet.
Schüler aus Thalmässing reisten zu-
sammen mit ihrer Lehrerin und einem
Studenten der KU, den die Kinder zu-
vor demokratisch auswählten, zur
Preisverleihung nach Berlin, um von
der Frau des Bundespräsidenten den
Preis in Empfang zu nehmen. Ein Er-
folg, auf  den auch die Studierenden
stolz waren.

Der systematische Auf- und Aus-
bau der Zusammenarbeit konnte auf
ein stabiles Fundament gestellt wer-
den und stützt sich auf  drei wesentli-
che Ziele: Die Verbesserung der uni-
versitären Grundschullehrerausbil-
dung in einer reflexiven Rückkopp-
lung von notwendiger Theorie durch
Überprüfung in der Praxis und einer
frühzeitigeren Möglichkeit der syste-
matischeren Erprobung und Entwick -
lung von geforderten Handlungskom-
petenzen; die Verbesserung universi-
tärer Forschungs- und Lehrstrukturen
durch einen zuverlässigen und ständi-
gen Kooperationspartner; die Verbes-
serung schulischer Qualität durch eine
kontinuierliche Fort- und Weiterbil-
dung der Lehrer – nicht zuletzt durch
neue Impulse von Seiten der Studie-
renden. 

Ein neues Ziel der Zusammenar-
beit trägt den Arbeitstitel „Akademi-
sche Praktikumsschule“. Mit der not-
wendigen personellen und materiellen
Ausstattung soll die Kooperation auf
„offiziellen Boden“ gestellt werden,
um die angefangene Zusammenarbeit
für alle Studierenden nutzbar machen
zu können. Aufgrund unserer bisheri-
gen Erfahrungen meinen wir: Ein
lohnendes Ziel, das letztendlich unse-
ren Grundschulkindern zu Gute
kommt.

Susanne Bucher ist an der KU wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für
Grundschulpädagogik und Grundschuldi-
daktik.

Ottmar Misoph ist Leiter der Volksschule
Thalmässing.
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Für ein Sozialprojekt,

das von Studierenden

der KU begleitet wur-

de, erhielten Schüler

der VS Thalmässing ei-

nen Preis im Rahmen

des bundesweiten

Wettbewerbs „Jugend-

hilft“. Laudator war

der Olympiasieger

Matthias Steiner.
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Florian Bauhuber ist an der KU wiss.
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Kulturgeogra-
phie und Geschäftsführender Gesellschafter
von Tourismuszukunft - Institut für eTou-
rismus.

Jens Oellrich ist Geographie-Absolvent
der KU und ebenfalls Geschäftsführender
Gesellschafter von Tourismuszukunft.

Konferenz (fast) ohne Regeln
Das Eichstätter Tourismuscamp erfreut sich bundesweit zu-
nehmender Beliebtheit. Zum zweiten Mal diskutierten Touri-
stiker über Online-Trends der Tourismuswirtschaft. Themen
und Ablauf des Treffens bestimmten die Teilnehmer selbst.

�Von Florian Bauhuber u. Jens Oellrich

Das Tourismuscamp in Eichstätt
entwickelt sich zu der Veranstaltung
für online interessierte Touristiker.
Die Zahl der Interessenten überstieg
bei der zweiten Auflage im Januar die
maximale Teilnehmerzahl von 100
bei weitem. Diskutiert wurden die
neuesten Trends und Entwicklungen
im eTourismus. Das Besondere am
Tourismuscamp ist seine Veranstal-
tungsform als so genanntes Barcamp.
Dieses stammt aus Amerika, wo sich
2005 die ersten Internetbegeisterten
trafen und über Trends und Entwik-
klungen im Web sprachen. Das Ge-
heimnis der großen Begeisterung für
Barcamps liegt in deren Grundre-
geln: Jeder Teilnehmer ist aufgefor-
dert, sein Wissen zu teilen und somit
zum Erfolg der Veranstaltung beizu-
tragen. Die Organisatoren definieren
im Vorfeld keine Themen und Refe-
renten. Die Teilnehmer legen diese
am ersten Tag auf  Zuruf  aus dem
anwesenden Teilnehmerkreis fest.
Die sonst bei Konferenzen übliche
Hierarchie zwischen Vortragenden
und passiven Zuhörern wird damit
stark aufgebrochen und prägt die
Veranstaltung wesentlich. Interak-
tion, Kommunikation, Diskussion
und intensiver, offener fachlicher
Austausch sind die Kernmerkmale ei-
nes Barcamps. 

Während die Veranstaltung 2008
noch einen experimentellen Charak-
ter hatte, konnte das Tourismu-
scamp 2009 auch Dank der zahlrei-
chen Sponsoren professionell
durchgeführt werden. Bereits im
Dezember waren alle 100 Teilnehm-
erplätze vergeben und so entschlos-
sen sich die Organisatoren aufgrund
der großen Nachfrage, die Veran-
staltung live ins Internet zu übertra-
gen. Mehr als 250 Personen verfolg-
ten die Liveübertragung am Woche-
nende und konnten zum Beispiel

über Twitter, ein neuartiges Nach-
richtensystem, Fragen in Echtzeit an
die Teilnehmer und Vortragenden
des Tourismuscamps stellen. 

Auch in diesem Jahr waren beim
Eichstätter Barcamp Teilnehmer aus
fast allen Teilbereichen der Touris-
musbranche vertreten, von Hote-
liers über Destinationsmanager, Rei-
severanstalter, touristische Start-ups
sowie hochrangige Mitarbeiter von
etablierten touristischen Unterneh-
men. Inhaltlich haben sich zwei
Themenfelder im Rahmen des Tou-
rismuscamps herauskristallisiert.
Zum einen Themen rund um das
Web 2.0 und das Social Web. Hier
wurde diskutiert, wie Social Net-
works und Communities für die tou-
ristische Vermarktung genutzt wer-
den können, wie authentische Kom-
munikation für touristische Destina-
tionen aussieht, welche Rolle Blogs
und der enge Austausch mit touristi-
schen Gästen für die Reiseentschei-
dung spielen. Auf  der anderen Seite
bestand seitens der Teilnehmer ein
Interesse an technikorientierten
Themen: Wie können Daten in der
Touristik besser ausgetauscht wer-
den, welche Rolle wird das Semanti-
sche Web spielen und welche Vortei-
le für den Nutzer wird dieses mit
sich bringen?

Einhergehend mit der bundeswei-
ten Resonanz des Tourismuscamps
für die Tourismusbranche trägt diese
Veranstaltung zur weiteren Profilbil-
dung des Fachs Geographie mit sei-
nem Tourismusschwerpunk bei.
Zum einen bildet das Tourismus -
camp und damit die Katholische
Universität Eichstätt-Ingolstadt ei-
nen Kristallisationskern für den Aus-
tausch innovativer Entwicklungen im
eTourismus, zum anderen führt die
Konferenz touristische Praktiker,
Wissenschaftler sowie Studierende
zusammen. Der starke Netzwerk-
charakter des Tourismuscamps führ-

te in diesem Jahr beispielsweise dazu,
dass einem Studenten noch während
der Veranstaltung ein Praktikums-
platz angeboten wurde. Diese Ent-
wicklung zeichnete sich bereits im
letzten Jahr ab, als die Kontakte für
Diplomarbeiten und wissenschaftli-
che Fragestellungen genutzt werden
konnten. Dieser Austausch zwischen
Wissenschaft und Wirtschaft soll mit
der auf  dem Tourismus  camp besie-
gelten Kooperation zwischen Touris-
muszukunft und dem Lehrstuhl für
Kulturgeographie weiter ausgebaut
werden. Die sich aus der Kooperation
ergebenden Syn-
ergieeffekte die-
nen einem weite-
ren Aus bau des
Ausbildungs- und
For  schungsstand-
orts Eichstätt:
Auf  der einen Sei-
te profitiert Tou-
 rismuszukunft in
seiner täglichen
Arbeit von der
Nähe zur Univer-
sität und von den
neuen wissen-
schaftli chen Er-
kenntnissen, auf
der anderen Seite
können Tou-
rismus-Studenten
die Praxisnähe und die Kontakte in die
Tourismuswirtschaft nutzen.

Tourismuszukunft ist Herausgeber
des größten, gleichnamigen Internet-
journals in deutscher Sprache zum
Thema Web2.0 und Social Web im
Tourismus. Darüber hinaus betreibt
Tourismuszukunft Forschung zu die-
sem Thema und arbeitet in diesem
Unternehmensbereich sehr eng mit
dem Lehrstuhl für Kulturgeographie
an der KU zusammen.

Die Themen des Eich-

stätter Tourismus -

camps legten die Teil-

nehmer am ersten

Konferenztag auf Zuruf

fest.
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Pilgertourismus – laufend im Trend
Pilgertourismus ist zu einem starken Wachstumssegment ge-
worden – in Deutschland spätestens seit dem Bestseller „Ich
bin dann mal weg“ von Hape Kerkeling. Doch was macht Pil-
gertourismus aus und wohin wird sein Weg führen?

Eine von mindline media Anfang
2008 im Auftrag der Zeitschrift
P.M. durchgeführte repräsenta-

tive Umfrage zum Thema Pilgertou-
rismus förderte interessante Ergeb-
nisse zu Tage. So haben zwar nur
8% der Deutschen bisher eine Pil-
gerreise unternommen, aber von
den Nicht-Pilgern können sich
immerhin 15% vorstellen eine sol-
che zu unternehmen. Noch erstaun-
licher ist, dass obwohl das durch-
schnittliche Alter der heutigen Pilger
noch über dem allgemeinen Alters-
durchschnitt liegt, insbesondere jun-
ge Menschen in der Altersgruppe
der 14-29 Jährigen ein starkes Inter-
esse bekunden. Auch sind es gerade
Frauen und gut Ausgebildete, die
aufgeschlossen sind für die Kombi-
nation von spiritueller Erfahrung
und Reisen. 

All das passt zum allgemeinen
Trend der Rückbesinnung junger
Leute auf  Traditionen und Werte

und die zunehmende Suche nach
spirituellen Erfahrungen. Allerdings
stehen für die potenziellen Pilger
eben nicht nur religiöse oder spiri-
tuelle Themen im Vordergrund,
sondern man erhofft sich durchaus
weltliche Erfahrungen, wie z.B.
Spaß am Wandern, Entspannung
oder Abenteuer. Die Ergebnisse der
Auftragsstudie sind aber nicht nur
für spezialisierte Anbieter derartiger
Produkte wichtig, sondern es drän-
gen zunehmend auch die Großen
der Branche auf  diesen Markt, die
Jakobswegpakete für jedermann
schnüren, ob gläubig oder nicht.
Während „echte“ Pilger wie der
Buchautor und Rollstuhlfahrer Felix
Bernhard („Dem eigenen Leben auf
der Spur“, 2007) den beschwer-
lichen Weg allein und in seiner gan-
zen Länge ohne moderne Hilfsmit-
tel zurücklegen, gibt es mittlerweile
auch eine Vielzahl an Abkürzungs-
möglichkeiten, bis hin zur elftägigen

Rundreise im klimatisierten Bus mit
kurzer Schnupperwanderung auf
dem Jakobsweg inklusive Aushändi-
gung eines Pilgerstabes mit Jakobs-
muschel. Doch hat dieses „Pilgern
light“ überhaupt noch etwas mit der
ursprünglichen Bedeutung des Be-
griffs zu tun?

Was macht das Pilgern eigent-
lich aus und wo liegen z.B.
die Unterschiede zum Aben-

teuertourismus oder der klassischen
Urlaubsreise? Während der Überbe-
griff Spiritueller Tourismus von der
klassischen Pilgerreise, über die
christlich geprägte Studienreise, den
Urlaubsaufenthalt im Kloster und
die Teilname an „Events“ wie dem
Weltjugendtag, bis hin zu Esoterik -
reisen, praktisch jede Form einer re-
ligiösen Reise umfasst, besteht der
Pilgertourismus im engeren Sinne
aus der Teilnahme an lokalen Wall-
fahrten und dem Aufsuchen weiter
entfernt liegender Orte mit religiö-
ser Bedeutung. Allerdings ist mit
diesem physischen Reisen auch im-
mer eine „spiritual journey“ verbun-
den, d.h. der Pilger gelangt nicht nur
an den gewünschten heiligen Ort,
sondern durchläuft auch einen Pro-
zess der Selbstfindung. Die bekann-
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Auf einer Pilgerwan-

derung – wie hier auf

dem Weg nach Santia-

go de Compostela –

wollen viele nicht nur

an heiligen Orten an-

kommen, sondern

auch bei sich selbst.
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testen Beispiele für religiöse Desti-
nationen mit einer derartigen Anzie-
hungskraft, die im europäischen
Herkunftsraum der Pilger in der Re-
gel mit der Katholischen Kirche in
Verbindung stehen, sind neben dem
Jakobsweg in Spanien, der Stadt
Rom und dem Heiligen Land, auch
die Pilgerstätten in Fatima und vor
allem Lourdes. Letztere gilt laut Am-
brósio und Pereira („Christian/Ca-
tholic Pilgrimage – Studies and Ana-
lyses“, 2007) als eine der erfolgreich-
sten Tourismusdestinationen unter
den heiligen Orten, weil sie nach ei-
ner ausgeprägten Wachstumsphase
in den letzten 25 Jahren mittlerweile
über fünf  Millionen Besucher im
Jahr anzieht und sich zur Befriedi-
gung der großen Nachfrage ein aus-
geprägter Dienstleistungssektor in
der Stadt entwickelt hat. 

Um dieses Phänomen näher zu
untersuchen, veranstaltete der
Lehrstuhl Tourismus an der

KU eine Tagung unter dem Titel
„Pilgern und Tourismus“, die in Zu-
sammenarbeit mit dem Bayerischen
Pilgerbüro organisiert und vom Na-
turpark Altmühltal unterstützt wur-
de. Neben einer Podiumsdiskussion
und Beiträgen von Pilgern aus der
Praxis, wie von Felix Bernhard (der
allein im Rollstuhl über den Jakobs-
weg nach Santiago de Compostela
gepilgert ist und in einem Buch dar-
über berichtet) und Domvikar Rein-
hard Kürzinger (Leiter der Eichstät-
ter Diözesan-Pilgerstelle und Vize-
Präsident des Bayerischen Pilgerbü-
ros), standen vor allem zwei Studien
im Mittelpunkt. Neben der bereits
erwähnten Studie von mindline me-
dia, stellte auch der Lehrstuhl Tou-
rismus erste Ergebnisse einer empi-
rischen Erhebung zum Thema „Kir-
che und Tourismus“ vor. Im Mittel-
punkt der Studie standen die Fragen:
�Wie wird der gesellschaftliche
Trend „Sinnsuche“ von Seiten der
Katholischen Kirche gesehen?
�Welche positiven/ negativen
Aspekte birgt er aus deren Sicht?
�Wie wird das Segment „Spirituel-
ler Tourismus“ von Seiten der Ka-
tholischen Kirche beurteilt?
�Welche Einstellung haben kirchli-
che Stellen grundsätzlich gegenüber
dem Tourismus?
�Welche Möglichkeiten der Zu-
sammenarbeit sehen Kirchenvertre-

ter bei der Gestaltung von touristi-
schen Angeboten?
Zur Beantwortung dieser Fragen
wurden Anfang 2008 114 Personen
befragt, die sich von weltlicher und
geistlicher Perspektive aus innerhalb
der Katholischen Kirche mit dem
Thema Pilgertourismus beschäfti-
gen. Die Befragten sollten jeweils
Noten von 1 (schwache Ausprä-
gung) bis 4 (starke Ausprägung) für
die Antwortmöglichkeiten zu einer
Auswahl von Fragen vergeben. 

Die Ergebnisse zeigen, dass aus
Sicht der kirchlichen Vertreter
in der Gesellschaft noch keine

allgemeine Suche nach tieferer Aus-
einandersetzung mit religiösen The-
men stattfindet (2,39), während man
hingegen stark vermutet (3,35), dass
die Gesellschaft derzeit noch sehr er-
lebnisorientiert ist. Eigenen Hand-
lungsbedarf identifiziert man haupt-
sächlich beim Abbau von Hemm-
schwellen der Menschen gegenüber
der Kirche (3,54), um eine Interak-
tion erst möglich zu machen. Bei der
Frage nach den Chancen für die Kir-
che wird die Möglichkeit der Er-
schließung neuer Einnahmequellen
als stark untergeordnet eingestuft
(1,69), während die Offenheit von
Menschen in besonderen Lebenssitu-
ationen als größte Chance wahrge-
nommen wird (3,02). Als Risiko sieht
man hingegen vor allem die Kurzle-
bigkeit der touristischen Angebote
und somit die Gefahr einem Trend
ohne nachhaltige Entwicklungsmög-
lichkeiten hinterherzulaufen (2,67).
Insgesamt wird aber von 80% der
Befragten eine stärkere Zusammen-
arbeit von Kirche und Tourismus-
wirtschaft gefordert, wobei die Über-
lastung der Geistlichen mit den all-
täglichen Aufgaben als größtes Hin-
dernis für dieses Ziel wahrgenom-
men wird (2,96). Während die Be-
fragten der Zusammenarbeit bei
möglichen religiösen Themenparks
eine klare Absage erteilen (1,65),
wurden die größten Entwicklungspo-
tentiale mit der Tourismuswirtschaft
in den Bereichen Studien- und Wan-
derreisen gesehen (3,15 bzw. 3,20).

Wie wird sich also dieses Seg-
ment in Zukunft weiterent-
wickeln? Während Schätzun-

gen zufolge heute weltweit jährlich
ca. 40 Millionen katholischer Pilger

unterwegs sind, wird für Deutsch-
land hingegen - neben der allgegen-
wärtigen Problematik des demogra-
phischen Wandels - auch ein Anstieg
des Anteils der Konfessionslosen
auf  über 50% erwartet. Doch trotz
dieser Prognosen kann von einer
weiterhin positiven Entwicklung im
Bereich des Pilgertourismus ausge-
gangen werden, nicht zuletzt auf-
grund des allgemein zunehmenden
Interesses an spirituellen Themen. 

Während also hierzulande die
Nische des Spirituellen Tou-
rismus wieder an Boden ge-

winnt, versucht man in anderen Tei-
len der Erde sich von ihm zu lösen
und den säkularen Tourismus zu
forcieren. So gibt es z.B. in Indien
Bundesstaaten, wie Uttarakhand in
der Himalajaregion, die aufgrund ih-
rer zahlreichen hinduistischen Wall-
fahrtsorte und Heiligtümer Gäste-
zahlen im zweistelligen Millionenbe-
reich verzeichnen und dies zu über
90% aufgrund von Pilgerreisenden.
Der Trend hierzulande spricht eben-
falls für eine starke Entwicklung im
Bereich Pilgertourismus und selbst
das Wandern auf  den hiesigen Ab-
schnitten der Jakobswegzubringer
ist wieder en vogue. 

Um dieses spannende Thema
auch weiterhin wissenschaftlich zu
untersuchen ist eine Ausdehnung
der Studie des Lehrstuhls Tourismus
auf  das Ausland und eine Befragung
der Tourismuswirtschaft geplant.
Außerdem wird aufgrund der gro-
ßen Bedeutung und der hohen Ak-
tualität des Themas die diesjährige
Jahrestagung der Deutschen Gesell-
schaft für Tourismuswirtschaft unter
dem Motto „Spiritualität und Tou-
rismus“ in Eichstätt (26. bis 28. No-
vember 2009) stattfinden. 

Harald Pechlaner/
Christopher Reuter

Prof. Dr. Harald Pechlaner ist Inhaber
des Lehrstuhls Tourismus an der KU und
leitet das Zentrum für Entrepreneursh!p.

Christopher Reuter ist wissenschaft-
licher Mitarbeiter des Lehrstuhls Tourismus.
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Orientierung für Lebenskünstler 
Welchen Beitrag kann der christliche Glaube zu einem ge-
lingenden Leben leisten? Ein katholischer und ein evange-
lischer Theologe haben sich gemeinsam auf die Suche
nach Zeugnissen christlicher Lebenskunst gemacht.

�Von Peter Bubmann und Bernhard Sill

Menschen brauchen das, wofür
das Wort „Lebenskunst“ ei-
gentlich steht: die Kunst,

sein eigenes Leben so zu leben, dass
ein gelingendes Leben daraus wird.
Damit scheint diese Kunst eine An-
gelegenheit zu sein, die großes, ja
größtes Gewicht hat und wahrlich
eher eine schwere als eine leichte Sa-
che ist. Doch „daß etwas schwer
ist“, so schrieb einst Rainer Maria
Rilke dem jungen Dichter Franz Xa-
ver Kappus, „muß uns ein Grund
mehr sein, es zu tun“. 

„Lebenskunst“ klingt für manche
Zeitgenossen nach luxuriösem Le-
bensstil, spielerischem Unernst und
nach „Machbarkeit“ des guten Le-
bens. Kann da der Begriff  „Lebens-
kunst“ für eine Einführung und
Einübung ins christliche Leben tau-
gen? Ja, er kann – und das aus gutem
Grund. Gewiss ist es eine wesentli-
che Aufgabe der ChristInnen, ihren
Mitmenschen zum Überleben zu
verhelfen. Und kaum jemand hat
dieses Anliegen so deutlich verkör-
pert wie Mutter Teresa. Doch dane-
ben – nicht dagegen (!) – bleibt zu-
gleich eine weitere, nicht minder
wichtige Aufgabe: dem eigenen Le-
ben eine vom Glauben geprägte Ge-
stalt zu verleihen, seine „Schönheit“
als ein von Gott begabtes und ge-
schenktes Leben zu entdecken und
zu kultivieren.

Christliche Lebenskunst lässt
sich verstehen als „stilvolle An-
eignung“ (Christian Schwindt)

der Wirklichkeit Christi und als
Form von Nachfolge. Sie zielt dar-
auf, eine Lebensform christlicher
Freiheit zu entwickeln und zu entfal-
ten. Christliche Lebenskunst wird
sich gerade da zu bewähren haben,
wo nicht starke Subjekte agieren,
sondern schwache Subjekte in ihrer

Identität beschädigt oder gar zer-
stört zu werden drohen. Lebens-
kunst wird daher nicht lediglich aus
den Interessen und Bedürfnissen
starker und selbstbewusster Subjek-
te heraus entwickelt; vielmehr wird
die allen Menschen zugesprochene
Würde zum Ausgangspunkt der
Überlegungen gemacht. Die Verlet-
zung der Menschenwürde wird –
wann und wo auch immer sie ge-
schieht – zur größten Herausforde-
rung christlicher Lebenskunst. Diese
zielt daher nicht auf  eine weltent -
rückte fromme Innerlichkeit, son-
dern auf  eine Spiritualität, die das
„Beten und Tun des Gerechten“
(Dietrich Bonhoeffer) miteinander
verbindet. Diese Lebenskunst ist
nicht einfach nur auf  das eigene
Können zurückzuführen. Es ist eine
erste Hand – die Hand Gottes – im
Spiel, durch deren Kunsthandwerk
wir Menschen zu Christenmenschen
werden. „Evangelischem Gottes-
glauben zufolge haben wir es mit ei-
ner Kunst aus zweiter Hand zu tun,
die Können und Nichtkönnen auf
eigene Weise in sich vereinigt. Du
bist, was du nicht kannst. Werde es,
ein Christenmensch – die Kunst al-
ler Künste.“ (Hermann Timm) 

Und diese Kunst setzt auch nicht
auf  einen Perfektionismus der Le-
bensführung. Sie will lediglich dazu
beitragen, Möglichkeitsräume gelin-
genden Lebens zu eröffnen. Mit
Fulbert Steffensky ist mit einigem
Recht durchaus auch „das Lob der
gelungenen Halbheit“ zu singen. Es
kann und muss darum auch nicht
immer und überall das große und
ganze Gelingen geben.

Die Sache des gelingenden Le-
bens ist ja wahrlich keine ein-
fache Sache; sie ist eine schwe-

re und auch mannigfach gefährdete
Sache. Gelingen ist immer gefährde-
tes Gelingen; das zu wissen ist wich-

tig. Es gibt Gefahren, die, wenn sie
nicht gemeistert werden, das Gelin-
gen des Lebens vereiteln, und es
sind ihrer nicht wenige. Menschen
sind eben nicht davor gefeit, „Le-
benskunstfehler“ (Odo Marquard)
zu machen, und so hat Lebenskunst
dafür Sorge zu tragen, dass Men-
schen nach Möglichkeit wenige „Le-
benskunstfehler“ machen. 

Lebenskunst muss nicht immer
wieder beim Nullpunkt anfan-
gen. Es wurde ja bereits „Le-

benswissen“ von früheren Genera-
tionen erarbeitet und auf  dem
Wege der Überlieferung
an spätere Generatio-
nen weitergegeben.
Damit hat sich
überall dort, wo
Menschen zu-
s a m m e n l e b -
ten, wenigs -
tens für die
entscheiden-
den Grund-
fragen des Le-
bens ein Vor-
rat an „Lebens-
wissen“ ange-
sam melt. Gemeint
ist damit die Summe
jener für das Leben be-
deutsamer Weisheiten, die
uns helfen, wenigstens einiger-
maßen gut zu leben und das Ganze
des Lebens deutend mit Sinn zu er-
füllen. Über Lebenskunst nachden-
ken heißt, gründlich danach fragen,
welche Folgerungen ganz elementar
lebenspraktisch daraus erwachsen
bzw. existentiell zu ziehen sind,
wenn Menschen an Gott als den
„Liebhaber des Lebens“ (Weish
11,26) glauben.

Christliche Lebenskunst ist eine
Gestalt der Nachfolge Christi.
Der Glaube an Jesus Christus,

der Weg, Wahrheit und Leben ist
(Joh 14,6), sowie die biblische Ver-
heißung von einem „Leben in Fülle“
(Joh 10,10) bestimmen das Handeln
der Glaubenden. Nachfolge als Le-
benskunst zielt darauf, sich von Je-
sus Christus zu einer neuen Existenz
anstiften zu lassen, zu einem Leben
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Prof. Dr. Peter Bubmann, evangelischer
Theologe, ist Inhaber der Professur für
Praktische Theologie am Fachbereich Theo-
logie der Friedrich-Alexander-Universität
Erlangen-Nürnberg.

Prof. Dr. Bernhard Sill, katholischer
Theologe, ist an der KU Inhaber der Profes-
sur für Moraltheologie an der Fakultät für
Religionspädagogik/Kirchl. Bildungsarbeit.

im Vertrauen auf  Gott, in der lie-
benden Zuwendung zu allem Leben
und in der Hoffnung auf  Gottes
umfassenden Schalom. Es ist dies
ein Leben in der Kraft des Heiligen
Geistes, der neu zum Leben ermu-
tigt, aufrichtet, versöhnt, zum Frie-
den anstiftet und ewiges Leben
schmecken lässt.

Die christliche Lebenskunst be-
ginnt damit, die Welt so wahr-
zunehmen, dass wir sie als

Gleichnis einer höheren Wirklich-
keit lesen, sehen und hören lernen,
dass wir den Zuspruch und An-
spruch Gottes in der Welt und im ei-
genen Leben entdecken – gegen al-

len Augenschein und gegen allen
Missklang der unheilvollen

Welt. Sie beginnt dem-
nach als Kunst der

We l t - Wa h r n e h -
mung im Lichte

der Gotteser-
fahrung. Dazu
ist es notwen-
dig, buch-
stäblich mit
allen Sinnen
zu leben und
so die Wahr-
nehmung zu

intensivieren.
Christliche Le-

benskunst setzt
daher damit ein, die

alltäglichen Wahrneh-
mungen unserer Sinne ge-

nauer zu beachten. Wer genau-
er hinhört, hinsieht, sich berühren
lässt, schmeckt und riecht, kann er-
fahren, „wie freundlich der Herr ist“
(Ps 34,9), aber auch deutlicher se-
hen, wo Gewalt und Unfrieden das
Leben beschädigen. So entsteht ein
Sinn für die großen biblischen Vi-
sionen und Verheißungen vom Ziel
des Lebens im Schalom Gottes.

Was uns im Inneren bewegt
und trägt, wenden wir in un-
serem Verhalten nach außen:

Unsere Art zu essen, uns zu kleiden,
zu reden und zu schweigen, mit Tö-
nen und spielerischen Formen uns
auszudrücken – alles das zeigt, was
uns wichtig ist, was uns „unbedingt
angeht“. Christsein beginnt nicht
erst mit dem Glaubensbekenntnis.
Wer glaubt, lässt das ganze Leben
davon geprägt sein. Und umgekehrt

gilt ebenfalls: In allen Bezügen und
Vollzügen des Lebens lassen sich
Spuren des Glaubens entdecken.
Christliche Lebenskunst ist immer
auch die Kunst des Zusammenle-
bens. Es geht darum, der christ-
lichen Freiheit als kommunikativer
und kooperativer Freiheit eine Ge-
stalt zu geben, die ihrem Wesen ent-
spricht. Dafür gibt es keine für alle
Zeiten gültige Antworten. Die Span-
nungen zwischen Nähe und
Distanz, zwischen Gemeindebezug
und persönlichem Glaubensweg,
zwischen Geben und Nehmen sind
je neu wahrzunehmen und verant-
wortlich zu gestalten. Wo die Liebe
scheitert oder Konflikte dominieren,
geht es um die Kunst der Versöh-
nung und der Vergebung.

Leben bedeutet Entwicklung und
Veränderung. Christliche Le-
benskunst hat eigens zu beden-

ken, wie solche Veränderungen be-
standen werden können. Ereignisse
wie Geburt, Krankheit, private und
berufliche Belastungen des Lebens
werden zu Herausforderungen glau-
bender Lebensgestaltung. Christli-
che Lebenskunst zielt nicht auf  eine
emotionale Unberührbarkeit wie et-
wa die der berühmten stoischen Ge-
lassenheit allem und allen gegenü-
ber. Vielmehr kennt sie spannungs-
volle Wechsel von Bangen und Hof-
fen, von Weinen und Lachen, von
Gelingen und Scheitern. In alledem
lernen wir Menschen dazu in Sachen
Lebenskunst und loten unsere Ge-
fühlswelten aus.

Der Weg ist wichtig, doch er ist
nicht schon das Ziel. Vielmehr
macht erst das Ziel den Weg zum
christlichen Lebensweg. Christliche
Lebenskunst verbindet mit der
philosophischen Lebenskunst das
Anliegen, sich über die Ziele des Le-
bens Rechenschaft zu geben. Sich zu
einem Ziel berufen zu wissen und
entsprechende Werte zur Grundlage
des eigenen Handelns zu machen, ist
eine wichtige Aufgabe des Christ-
seins. Dazu dient neben der ethi-
schen Reflexion auch die Beachtung
der eigenen Träume. Notwendig
sind Zeiten und Orte zum Innehal-
ten, die neues Aufbrechen ermög-
lichen. Auch das Zugehen auf  den
eigenen Tod wird zu einer eigenen
Herausforderung der christlichen
Lebenskunst. 

Lebenskunst ist mehr als das Ver-
stehen des Lebens oder das Ein-
halten bestimmter Lebensregeln

aus dem Lebenswissen der Mensch-
heit. Sie ist Lebensorientierung aus
der Kraft spiritueller Vollzüge, Weis-
heit aus Heilserfahrung. In den ver-
schiedenen Formen des Betens, des
gottesdienstlichen Feierns, der Be-
gegnung mit der Heiligen Schrift
und dem Empfang der Sakramente
verdichtet sich christliche Lebens-
kunst zur Lebensform des Glau-
bens. Die Worte des evangelischen
Theologen Jürgen Moltmann – sie
sind nachzulesen in seinem bereits
1977 in München erschienenen
Buch „Neuer Lebensstil. Schritte
zur Gemeinde“ – bringen meister-
haft zur Sprache, was christliche Le-
benskunst letztlich ist: „Die Chri-
sten sind ‚Künstler’, und ihre Kunst
ist ihr Leben. Ihr Leben aber ist der
Ausdruck ihres Glaubens und ihrer
Erfahrungen des Geistes Christi.
Das christliche Leben ist, wie die
Theologie früher gelegentlich sagte,
die ars Deo vivendi, die Kunst, mit
Gott und für Gott zu leben. Also
sind wir ‚Lebenskünstler’, und jeder
gestaltet sein Leben zu einem
Kunstwerk, das etwas von der
Schönheit der göttlichen Gnade und
der Freiheit der göttlichen Liebe
zum Ausdruck bringt.“

Diese Lebenskunst will und kann
uns Menschen dazu befähigen, das
Leben auch dann noch zu bestehen,
wo wir es nicht (mehr) verstehen.

LITERATUR

Bubmann, Peter/Sill, Bernhard
(Hrsg.): Christliche Lebenskunst.
Regensburg 2008 (Friedrich Pustet
Verlag), 24,90 Euro.
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Sehnsucht nach dem Imperium?
Eine internationale Tagung an der KU widmete sich dem
Untergang des Sowjetimperiums und dessen Folgen. Noch
heute haben restaurative Kräfte großen Einfluss auf Russ-
lands Politik. Hoffnung machen starke Bande zum Westen.

�Von John Andreas Fuchs

Wenig verändert die politische
Weltkarte so sehr wie der
Untergang eines Imperiums.

Den Untergang des Sowjetimperi-
ums und dessen Folgen analysierten
Historiker und Politologen aus fünf
Nationen bei einer internationalen
Tagung des Zentralinstituts für
Mittel- und Osteuropastudien (ZI-
MOS) an der KU unter dem Titel
„Der Abschied vom Imperium im
20. und 21. Jahrhundert“.   Dabei
griffen sie vergleichend auf  den

Untergang des Wilhelminischen, des
Habsburger, des osmanischen sowie
des zarischen Reiches zurück. Auch
die Situation der USA, als letztem
verbliebenem Imperium, wurde be-
rücksichtigt. Untersucht wurden
nicht nur die unmittelbaren Folgen
des Unterganges, sondern auch die
nostalgische Sehnsucht nach Impe-
rien, neue imperiale Strömungen so-
wie nationalistische Tendenzen. 

Lassen sich aus dem Untergang
der alten Imperien auch Lehren für
die heutige Zeit ziehen? In seinem
verlesenen Grußwort an die Teil-
nehmer der Konferenz sagte der Di-
rektor des ZIMOS, Nikolaus Lob-
kowicz, dazu:  „Historiker sollen
sich hüten, Aussagen über die Zu-
kunft zu machen. Aber ihre Unter-
suchungen und Überlegungen erlau-

ben, besser zu verstehen, wie sich
die Welt heute entwickelt“. Leonid
Luks, der die Tagung in Zusammen-
arbeit mit Christian Holtz (Denken-
dorf) organisierte, sprach in seinem
einführenden Statement von einer
Renaissance des Begriffs „Impe-
rium“, die ausgerechnet nach dem
Zusammenbruch der Sowjetunion –
eines der letzten multinationalen
Großreiche der Erde – zu beobach-
ten war. Die von den USA geprägte
„neue Weltordnung“ sei gelegentlich
als eine Art neue „Pax Romana“ be-
zeichnet worden. Luks wies auf  die
Brüchigkeit dieses neuen Imperial-
modells hin: „Radikale Gegner des
amerikanischen Hegemonialkon-
zepts traten sehr schnell auf  den
Plan und begannen imperiale
Gegenentwürfe zu entwi ckeln.“ 

Revisionistische Bestrebungen
und nationalistische Träume
im europäischen Machtvaku-

um nach dem Ersten Weltkrieg the-
matisierte Karsten Ruppert (Eich-
stätt) im ersten Vortrag der Konfe-
renz. Imperiale Träume speziell in
der Türkei waren Thema des Vortra-
ges von Aygul Ashirova (Eichstätt)
zum „Panturkismus“. Auch wenn in
der Türkei heute eine pro-europäi-
sche Realpolitik betrieben wird, lebt
die Vision eines islamischen Pantur-
kismus weiter. So lange allerdings
weiterhin Uneinigkeit unter einzel-
nen Turkstaaten herrscht und die
EU der Türkei mehr Vorteile zu bie-
ten hat als ein imaginäres Imperium,
bleibt der Panturkismus ein Traum,
so Ashirova.

Ebenfalls mit Träumen und Visio-
nen beschäftigte sich Andreas Um-
land (Eichstätt) in seinem Vortrag
„Restauratives versus revolutionäres
imperiales Denken im postsowjeti-
schen Russland“. Im postsowjeti-
schen Russland konnte sich laut Um-
land kein nicht-imperialistischer

Konservatismus entwickeln, stattdes-
sen träumen restaurativ orientierte al-
te Eliten von der Wiederherstellung
des Sowjetimperiums. Antisowjeti-
sche Nationalisten, wie der kürzlich
verstorbene Aleksandr Solženicyn,
befürworten ebenfalls eine Wieder-
herstellung des Russischen Reiches,
vor allem die Wiedervereinigung mit
den Ostslawen. Hinzukommen revo-
lutionär-imperialistische Gruppie-
rungen wie Žirinovskijs Liberal-De-
mokratische-Par tei und Aleksandr
Dugins Eurasische Bewegung. Die
besonders radikalen Ideologien die-
ser beiden Organisationen beeinflus-
sen den innerrussischen Diskurs um
künftige Ziele und Methoden der
russischen Außenpolitik soweit, dass
der bisherige, restaurative Neoimpe-
rialismus Bestandteil der offiziellen
außenpolitischen Doktrin Russlands
geworden ist. 

Vladimir Kantor (Moskau) erläu-
terte „Das imperiale Denken am
Beispiel des Zarenreiches“ und

brachte so eine weitere, „innerrussi-
sche“ Vergleichsebene für das Han-
deln des Sowjetimperiums zur Spra-
che. Er unterschied grundsätzlich
zwei Arten von Imperien: zum einen
das europäische, kulturelle und religi-
öse, zum anderen das orientalisch-
des potische Imperium. Im Zaren-
reich zeichnete sich bis zum Sturz
des Zaren ein immer stärker werden-
der Nationalismus, der das russische
Volk immer stärker in den Mittel-
punkt rückte, ab. Das einfache Volk
wurde u.a. von Fedor Dostoevskij als
„Gottträger-Volk“ gesehen, was dem
Wunsch nach dem Reich Gottes auf
Erden entsprach und gleichzeitig den
Aufstieg des „Volksweisen“ Grigorij
Rasputin, und somit zugleich das En-
de des zarischen Imperiums, begün-
stigte. Ähnliches stellte Heinz Hürten
(Eichstätt) in seinem Vortrag „Die
Sehnsucht nach dem ‚Reich‘ in der
Weimarer Republik“ fest. Auch hier
entsprach die Sehnsucht nach dem
Reich einer religiösen Sehnsucht und
läutet das Ende des bestehenden Sy-
stems, tragischerweise der ersten De-
mokratie auf  deutschem Boden, ein.
Das „Reich“ wurde nicht nur theolo-
gisch gesehen, sondern auch als Chif-

S
X

C



�23KU Agora

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

fre für eine neue, bessere Zukunft
verstanden, so Hürten. 

Von literaturwissenschaftlicher
Seite näherte sich Alexei Rybakov
(Eichstätt) mit seinem Vortrag „Das
1. und das 3. Rom in der Poesie
Osip Mandel´štams“ dem Impe-
rium. Obwohl Mandel´štam auf-
grund seiner jüdischen Herkunft ein
Außenseiter war, tauchen in seinen
Werken sehr häufig die Begriffe
„Rom“, „Reich“ und „Imperium“
auf. Gerade die Außenseiterrolle
könnte die Grundlage für die Sehn-
sucht nach dem Imperium gelegt ha-
ben, so Rybakov. Man del´štam
schreibt nach dem Untergang des
Imperiums, fühlt sich ihm jedoch
„kindlich verbunden“. Diese Ver-
bundenheit ist allerdings äußerst
ambivalent, so steht das Imperium
nicht nur für Ordnung, sondern
auch für Heuchelei.  

Ordnung war auch etwas, das Un-
garn in den siebziger und acht-
ziger Jahren beschäftigte. Györ-

gy Dalos (Budapest/Berlin) be-
schrieb in seinem Beitrag „Der
Mitteleuropa-Diskurs der 1970er und
1980er Jahre – die Sehnsucht nach
dem Habsburger Reich?“ auf  unter-
haltsame Art, wie sich das ehemalige
„k.u.k.“-Land Ungarn nach einem
einheitlichen und geordneten Mittel-
europa sehnte. Das „ungarische Sy-
stem“ war sich, wie Dalos immer
wieder herausstrich, seines operet-
tenhaften Charakters bewusst und
nahm sich selbst nicht ernst. Die Fol-
ge davon war, dass die Europa-De-
batte streckenweise eine wichtigere
Rolle einnahm, als die Nationaldebat-
te, was durchaus eine Ausnahme dar-
stellte. Zusätzlich befördert wurde
dies durch die „geerbte“ große Affi-
nität zu Österreich. Dalos´ Fazit:
„Was die BRD für die DDR war, war
Österreich für Ungarn.“

Leonid Luks betrachtete den
„Zerfall des Sowjetreiches in verglei-
chender Perspektive“ und unter-
strich die Parallelen: Sowohl 1917 als
auch 1991 kam es nicht nur zum
Untergang eines Imperiums, son-
dern auch zu einem politischen Sy-
stem- und Ideologiewechsel. Des-
halb bietet es sich an, den Untergang
des Sowjetimperiums nicht in erster
Linie mit dem Untergang westlicher
Imperien zu vergleichen, sondern
mit dem Untergang des ersten russi-

schen Imperiums 1917/18, so Luks.
Ähnlich wie 1917 die Zarenidee bei
der Bevölkerungsmehrheit diskredi-
tiert war, war es 1991 die kommuni-
stische Idee. Die postsowjetischen
Demokraten verzichteten auf  ein ra-
dikales Vorgehen gegen ihre Geg-
ner, was die Rückkehr restaurativer
Kräfte auf  die politische Bühne er-
möglichte. Grund zur Hoffnung gä-
ben allerdings Russlands starke Ver-
flechtungen mit dem Westen. So sei
es nicht ausgeschlossen, dass Russ-
land den Prozess seiner „Rückkehr
nach Europa“ doch wieder aufneh-
men werde.

Wie gefährlich die Sehnsucht
nach goldenen Zeiten sein
kann, kam in Boris Chavkins

(Moskau) Beitrag „Die Nostalgie
nach dem Stalinschen Imperium im
postsowjetischen Diskurs“ zum
Ausdruck. Die Russische Föderation
sieht sich sowohl in der Nachfolge
des zarischen Imperiums als auch
des Sowjet-Imperiums und Russland
bleibe auch immer ein Imperium, so
die gängige Vorstellung. Die vor-
herrschende Nostalgie werde zu-
sätzlich durch das Verschweigen der
Gründe des Scheiterns des kommu-
nistischen Reiches gefördert. Chav-
kin nennt dies das „post-sowjetische
Syndrom“, das auch die Ursache für
die Konflikte nach 1991, ganz ak-
tuell den Kaukasus-Konflikt, dar-
stellt. Traumata wie der Verlust der
Krim tragen zusätzlich zur Sehn-
sucht nach „goldenen“ sowjetischen
Zeiten bei. Hand in Hand damit ge-
hen eine Stalin-Sehnsucht – die Popu-
larität des Diktators steigt wieder in
den letzten Jahren – und eine Ideo -
logie imperialistischer Revanche. Die
Idee, dass sich Russland wieder von
den „Knien erheben wird“, kann laut
Chavkin zu einem entscheidenden
politischen Faktor werden. Dieser
brächte allerdings eine negative
Konsolidierung der russischen Na-
tion mit sich, nach dem Motto.
„Mitbürger, gegen wen haltet ihr
Freundschaft?“ Zaur Gasimov
(Eichstätt) ging mit seinem Vortrag
„Der imperiale Gedanke und die
Nationalitätenfrage in der Sowjeti-
schen Armee zur Zeit der Gorba-
čevschen Perestrojka“ auf  den
Widerspruch zwischen nationaler
Identität und imperialen Gedanken
ein. Im letzten Vortrag der Konfe-

renz beschäftigte sich John Andreas
Fuchs (Eichstätt / München) mit
der Frage: „Das letzte Imperium? –
Imperiale Erfahrungen im heutigen
amerikanischen Diskurs.“

Abgerundet wurde die Tagung
durch eine Podiumsdiskussion
zum Thema „Die Rückkehr des

Imperiums? Die Politik Russlands im
postsowjetischen Raum am Beispiel
Georgiens und der Ukraine und ihre
Auswirkung auf  den zivilgesell-
schaftlichen Ost-West-Dia log“. Ne-
ben den bereits erwähnten Referen-
ten nahmen an ihr die Mitveranstal-
ter dieser Podiumsdiskussion –

Staatssekretär a.D. Helmut Domke
(Stiftung West-Östliche Begegnun-
gen) und Christian Holtz (Interna-
tionale Cooperation für Wirtschaft
und Kultur, Denkendorf) – sowie
Klaus Schubert (KU Eichstätt-In-
golstadt) und Studierende der Ka-
tholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt aus Russland, Georgien und
der Ukraine (Antonina Zykova, Ol-
ga Chupyra und Zurab Aliashvili)
teil. In einer teils aufgewühlten De-
batte erörterten Staatsbürger Russ-
lands, der Ukraine und Georgiens
sowie deutsche Beobachter Chancen
und Hindernisse einer erneuten An-
näherung zwischen den Völkern
und Regierungen der drei post-so-
wjetischen Staaten und die Vermitt-
lerrolle des Westens. Betont wurde
hierbei die Bedeutung des konstruk-
tiven Dialogs vor Macht- und Droh-
gebärden.

John Andreas Fuchs ist Mitglied des ZI-
MOS an der KU und Doktorand am Ameri-
ka-Institut der LMU. Seit 2007 ist er Lehr-
beauftragter für Amerikanistik und Ge-
schichte an der KU. Zudem ist er Lehrer am
Gnadenthal-Gymnasium in Ingolstadt.
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Kuba: Castros Revolution wird 50
Die kubanische Revolution gilt als einer der radikalsten
nationalgeschichtlichen Umbrüche des 20. Jahrhunderts.
Castros Sieg vor 50 Jahren bedeutete den Anfang vom En-
de der kapitalistischen Zuckerinsel.

�Von Karl-Dieter Hoffmann

Als die siegreichen Guerillakämp-
fer am Neujahrstag 1959 unter
dem Jubel der Bevölkerung in

die Hauptstadt Havanna einmarschie-
ren, ahnt niemand, dass mit dem Sturz
des verhassten Diktators Batista eine
Entwicklung beginnt, die weit über
Kuba hinaus wirken würde. Das ur-
sprüngliche politische Programm von
Rebellenführer Castro wies einen eher
gemäßigten Zuschnitt auf, der rein gar
nichts „sozialistisches“ oder „kommu-
nistisches“ an sich hatte. Die Radikali-
sierung der Reformpolitik im zweiten
Jahr der „Revolution“ stand in engem
Zusammenhang mit dem sich rasch
verschlechternden Verhältnis zu den
USA und dem nachfolgenden Über-
tritt Kubas ins weltpolitische Lager
des Sowjetkommunismus. Washing-
ton sah sich fortan mit einem Verbün-
deten des globalen Gegenspielers 90
Meilen vor der Küste Floridas kon-
frontiert, der sich zudem anschickte,
die erfolgreiche Revolution in andere
Teile Lateinamerikas zu „exportie-
ren“. In mehreren Ländern der Re-
gion entstanden Guerillagruppen, die
von Kuba ideell und zum Teil auch
materiell unterstützt wurden. Den
USA gelang es zwar, die Entstehung
eines „zweiten Kuba“ in der eigenen
Hemisphäre zu verhindern, gleichzei-
tig schlugen sämtliche Versuche fehl,
die Herrschaft Castros über Kuba zu
beenden.  

Eine Trübung der bilateralen Bezie-
hungen nach der Regierungsübernah-
me Castros war aufgrund der Rolle,
welche die USA im vorrevolutionären
Kuba spielten, quasi programmiert.
Bereits im 19. Jahrhundert gab es in
den Vereinigten Staaten Bestrebun-
gen, die Karibikinsel gewaltsam dem
eigenen Staatsgebiet einzuverleiben.
Damals war Kuba noch eine spani-
sche Kolonie – die letzte in dieser
Weltregion. Nachdem die erste kuba-

nische Rebellion gegen die Fremd-
herrschaft (1868-1878) gescheitert
war, setzte 1895 ein zweiter Aufstand
ein, der die spanischen Truppen im
Jahre 1898 an den Rand einer Nieder-
lage brachte. In dieser Phase schalte-
ten sich die USA in den Krieg ein, der
in den Geschichtsbüchern prompt als
spanisch-amerikanischer Krieg be-
zeichnet wird, obwohl es kubanische
Patrioten waren, die den Gegner ent-
scheidend geschwächt hatten. Es
drängt sich das Bild einer spanischen
corrida auf, in dem sich die Rolle der
USA darauf  beschränkte, dem tödlich
verletzten Stier den definitiven Todes-
stoß zu versetzen.  

Nach dem Abzug der Spanier be-
setzten US-Truppen vier Jahre
lang die Insel, bis 1902 die un-

abhängige Republik Kuba ausgerufen
wurde. Weil die USA dem Land einen
Zusatz zur Verfassung aufzwangen,
die der aufstrebenden Großmacht ein
weit gefasstes Interventionsrecht ein-
räumte, bestand diese Unabhängigkeit
in Wirklichkeit noch nicht einmal auf
dem Papier. Die Annullierung des
Interventionsrechts durch die Regie-
rung Roosevelt im Jahre 1934 änderte
wenig an der faktischen Abhängigkeit
Kubas von den Vereinigten Staaten,
die sich insbesondere in der Wirt-
schaft zeigte. Die USA lieferten den
Großteil der Importe und waren der
mit Abstand wichtigste Abnehmer
von Zucker, auf  den über 80 % der
kubanischen Exporteinnahmen ent-
fielen. Investoren und Firmen aus den
USA beherrschten große Teile der ku-
banischen Wirtschaft. Eine eigene In-
dustrie war quasi nicht existent, weil
die kaufkräftige Schicht Waren „Made
in USA“ bevorzugte, die z.T. auf  Ein-
kaufstouren nach Miami erstanden
wurden. Seit 1940 verbrachten Jahr
für Jahr Zehntausende reicher US-
Bürger ihre Ferien in Kuba. Insbeson-
dere in Havanna entstanden nicht nur

zahlreiche Hotels, sondern auch viele
Spielcasinos sowie Nachtclubs und
Bordelle. Die ausgeprägte Abhängig-
keit von den USA und die Überfrem-
dung der eigenen Kultur durch den
„american way of  life“ boten einen
idealen Nährboden für den Nationa-
lismus, der insbesondere an der Uni-
versität von Havanna zahlreiche An-
hänger fand. Hier erfuhr auch der ei-
ner Grundbesitzerfamilie aus dem
Osten der Insel entstammende Jura-
student Fidel Castro seine erste politi-
sche Prägung. Castro schloß sich der
neuen Partei der Ortodoxos an, die
sich an den Idealen des im Kampf  ge-
gen Spanien gefallenen Nationalhel-
den José Martí orientierte und bewarb
sich bei den Wahlen von 1952 um ei-
nen Parlamentssitz.

Als General Batista, der bereits
1940-44 das oberste Staatsamt
bekleidet hatte und seit Mitte

der 1930er Jahre als „starker Mann“
der kubanischen Politik galt, gewahr
wird, dass seine erneute Präsident-
schaftskandidatur chancenlos ist,
führt er einen Militärputsch durch
und errichtet ein diktatorisches Sy-
stem. Castro hat den Mut, Batista vor
dem Obersten Gericht wegen Verfas-
sungsbruchs anzuklagen – freilich oh-
ne Erfolg. Daraufhin beginnt Castro
mit dem Aufbau einer revolutionären
Bewegung, die den gewaltsamen Sturz
der Diktatur anstrebt. Ende Juli 1953
führt Castro mit rund 140 Anhängern
einen Überraschungsangriff  auf  die
Moncada-Kaserne in Santiago de Cu-
ba im Osten der Insel durch, der kläg-
lich scheitert. Mehr als zwei Drittel
der Angreifer kommen bei der irrwit-
zigen Aktion ums Leben, Castro und
mehrere Gefolgsleute können flüch-
ten, werden aber einige Tage später
gefasst. Die Überlebenden werden zu
langen Haftstrafen verurteilt; Fidel
Castro zu 15, sein Bruder Raúl zu 13
Jahren. Wäre Batista (der zweifellos
viel Blut an seinen Händen hat) ähn-
lich unbarmherzig mit seinen politi-
schen Gefangenen umgegangen wie
später Fidel Castro, hätte die kubani-
sche Geschichte vielleicht einen ande-
ren Verlauf  genommen. So aber ge-
langen Fidel und seine Kameraden im
Mai 1955 im Rahmen einer Amnestie
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Dr. Karl-Dieter Hoffmann ist an der KU
als Politikwissenschaftler und Geschäfts-
führer des Zentralinstituts für Lateinameri-
kastudien tätig. Zu seinen Schwerpunkten
gehören unter anderem die Beziehungen
der USA zu Staaten in Lateinamerika.

wieder auf  freien Fuß. Castro und
mehrere Gefährten begeben sich nach
Mexiko, um dort eine militärische Ak-
tion gegen Batista vorzubereiten. In
Mexiko trifft Fidel Castro auf  den ar-
gentinischen Arzt Ernesto „Che“
Guevara, der sich dem revolutionären
Vorhaben spontan anschließt. Das
nötige Geld erhalten die Verschwörer
von kubanischen Exilanten in den
USA. 

Castro kauft die betagte Yacht
„Granma“, die Ende November 1956
mit 82 Guerilleros Richtung Kuba in
See sticht. Mit internen Widerstands-
gruppen war vereinbart worden, den
Beginn des Guerillakrieges durch Pro-
testaktionen in Santiago de Cuba zu
flankieren. Der Plan schlägt fehl, weil
die überladene „Granma“ für die
Überfahrt zwei Tage länger benötigt
als angenommen. Kurz nach der Lan-
dung in Nähe des Sierra Maestra-
Berglands geraten die Ankömmlinge
unter Beschuss von Batistas Luftwaf-
fe. Viele Männer finden den Tod, der
Rest wird in kleine Gruppen verstreut,
die in den folgenden Tagen von Sol-
daten gejagt werden. Zum überleben-
den Häuflein von 20 Kämpfern gehö-
ren die Castro-Brüder und Che Gue-
vara. Ohne die Unterstützung durch
die örtliche Bauernbevölkerung und
städtische Oppositionsgruppen hätte
die kleine Truppe die schwierige An-
fangszeit ihres Rebellendaseins kaum
überstanden. Einige Bauern schließen
sich Castro an, und auch aus den Städ-
ten kommen neue Kämpfer, so dass
die Truppe bis Mai 1957 auf  rund 130
Mann anwächst. 

In den folgenden Monaten gelingen
den Rebellen mehrere erfolgreiche
Schläge gegen Militäreinrichtun-

gen. Im unwegsamen Gelände der
Sierra Maestra findet die Armee trotz
deutlicher zahlenmäßiger Überlegen-
heit kein effektives Mittel gegen die
flexible Guerilla-Taktik. Durch ge-
schickte politische Schachzüge schafft
es Castro, dass auch die zivilen Oppo-
sitionsgruppen seine nationale Füh-
rungsposition akzeptieren. Als im
April 1958 ein vom bewaffneten und
zivilen Widerstand verfasster Aufruf
zu einem landesweiten Generalstreik
nur geringe Resonanz findet, glaubt
Batista darin eine nachlassende Unter-
stützung der Bevölkerung für Castros
Vorhaben zu erkennen. Er ordnet eine
„Schlussoffensive“ an, um die Gueril-

la mit massiver Militärgewalt
niederzuringen. Trotz Anfangs-
erfolgen gelingt es dem 10.000
Mann umfassenden Aufgebot
nicht, die Guerilla einzukreisen.
Durch die Suggestion, der na-
hezu unsichtbare Gegner stecke
überall, verbreiten die Rebellen
Angst und Schrecken und zer-
mürben die Kampfmoral der
Regierungstruppen. Die bald
einsetzende Welle von Deser-
tionen leitet die Wende zugun-
sten der Aufständischen ein, de-
ren Zahl damals gerade einmal
320 beträgt. Als schlechtes Wet-
ter die Kampfhandlungen zu-
sätzlich erschwert, bricht der
Feldzug gegen Castro vollends
zusammen. Castro entsendet
Che Guevara mit einem Teil der
Guerillatruppe nach Zentralku-
ba. Den erfolgreichen Rebellen
schließen sich jetzt immer mehr
Freiwillige an. Inzwischen sind
auch die USA auf  Distanz zu
Batista gegangen und stellen ihre Waf-
fenlieferungen ein. Das Ende des Re-
gimes ist besiegelt, als es dem Trupp
Che Guevaras Ende Dezember 1958
gelingt, die strategisch wichtige Stadt
Santa Clara einzunehmen. Wenige
Stunden nachdem Batista das Land
mit viel Geld aus der Staatskasse
fluchtartig verlassen hat, marschieren
die ersten Guerillaverbände in Havan-
na ein. Fidel Castro trifft nach einem
spektakulären Triumphzug von Osten
nach Westen erst eine Woche später
dort ein. 

Die Machtübernahme durch die
„barbudos“ (Bärtigen) markiert
freilich erst den Beginn der Re-

volution, deren Richtung maßgeblich
durch die Haltung der USA beein-
flusst wird. Die im Mai 1959 verkün-
dete (moderate) Agrarreform, von der
auch viele US-Unternehmen betrof-
fen sind, stößt in Washington auf  har-
sche Kritik. Die bilateralen Beziehun-
gen verschlechtern sich, nachdem Ha-
vanna Handelsverträge mit Mos kau
abschließt. Als sich die kubanischen
Filialen US-amerikanischer Ölfirmen
auf  Geheiß Washingtons weigern, Ro-
höl aus der Sowjetunion zu verarbei-
ten, verstaatlicht Castro die Raffine-
rien, woraufhin US-Präsident Eisen-
hower die Importquote für kubani-
schen Zucker nahezu halbiert. Aktion
und Reaktion schaukeln sich schnell

hoch, bis die USA Anfang 1961 die di-
plomatischen Beziehungen zu Kuba
abbrechen. Spiegelbildlich zum Kon-
flikt mit den USA intensiviert sich die
Zusammenarbeit mit der Sowjetu-
nion. Im April 1961 scheitert eine von
Washington unterstützte Invasion von
Exilkubanern in der Schweinebucht,
was der Konsolidierung von Castros
Machtposition dient und sein Anse-
hen in Lateinamerika weiter steigert.
In jenen Tagen deklariert Castro den
„sozialistischen“ Charakter der kuba-
nischen Revolution. Castro hat später
behauptet, schon immer Marxist ge-
wesen zu sein, dies während des Gue-
rilla-Krieges aber aus taktischen
Gründen nicht preisgegeben zu ha-
ben. Unter Historikern überwiegt die
Meinung, dass Castro ein Opportunist
ist, der sich vorrangig zwecks Erhal-
tung seiner Machtstellung der Sowjet-
union zugewandt hat. 

Den 50. Jahrestag der kubanischen Revo-
lution nahm die Professur für Geschichte La-
teinamerikas an der KU im Februar und
März zum Anlass für eine zehntägige Ex-
kursion mit 25 Studierenden nach Kuba.

Noch heute im Alltag

präsent: Konterfei von

Ernesto „Che“ Guevara

am kubanischen

Innenministerium in

Havanna.S
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Ökologischer Hochwasserschutz
Die Auswirkungen eines künstlichen Hochwasserrückhalte-
raums untersuchen Geographen der KU zusammen mit dem
Aueninstitut Neuburg und dem Wasserwirtschaftsamt In-
golstadt für den Donaumoos-Zweckverband. Sie sammeln
dabei Erfahrungen für weitere geplante Retentionsräume.

�Von Bernd Cyffka und Florian Haas

Das gesamte Donaumoos ist im-
mer wieder von punktuellen
Überschwemmungen nach star-

ken Nie derschlägen betroffen. Die
Region besteht aus moorigen Böden,
die im 18. Jahrhundert von Kurfürst
Karl-Theodor durch eine Vielzahl an
Entwässerungsgräben entwässert
wurden und so einer landwirtschaft-
lichen Nutzung den Boden bereitete.
Heute wird im gesamten Donaumoos
intensiv Landwirtschaft betrieben.

Die Entwässerung des Niedermoo-
res erfolgt auch heute noch mit Hilfe
von Dränagen und Entwässerungs-
gräben. Der Untergrund besteht im
Bereich der untersuchten Fläche aus
0,5- 3,0 m mächtigen Niedermoortor-
fen, die von wasserundurchlässigen

Schichten unterlagert sind. Durch die
Entwässerung des Gebietes mit Drä-
nagen und offene Gräben und die da-
mit verbundene Grundwasserabsen-
kung (ca. 0,8 m) kam es zu Bodenbil-
dungsprozessen (Mineralisierung des
Oberbodens) und damit zu einer land-
wirtschaftlichen Nutzbarkeit der eher
unfruchtbaren Moorböden. Die star-
ke Entwässerung hatte allerdings zur
Folge, dass eine starke Absenkung des
Moorkörpers einsetzte, die in etwa 1-
2 cm pro Jahr beträgt. Zudem kommt
es bei starken Niederschlägen immer
wieder zu einem schnellen Anstieg der
Wasserstände in den Entwässerungs-
gräben, was punktuell immer wieder
zu Überschwemmungen von Strassen,
landwirtschaftlichen Flächen und
Siedlungsraum führt. Deshalb hat der
Donaumoos Zweckverband zum

Schutz von Siedlungen und der land-
wirtschaftlichen Flächen im west-
lichen Teil des altbayerischen Donau-
mooses, südwestlich der Stadt Neu-
burg an der Donau eine Regenrück -
haltefläche im Bereich des „Baierner
Fleckens“ angelegt (siehe Abbildung 1)
und plant weitere solcher Retentions-
räume im gesamten Donaumoos.

Die hier beschriebene Regenrück -
haltefläche soll während eines starken
Hochwassers den Wasserstand im an-
grenzenden Längenmühlbach langsa-
mer ansteigen lassen. Das Wasser wird
im Hochwasserfall auf  dieser 44ha
großen Retentionsfläche zwischenge-
speichert und dann verzögert an den
angrenzenden Längenmühlbach abge-
geben, um die Anwohner dieses Ba-
ches vor Überflutungen zu schützen.
Um dies zu erreichen, wurde der öst-
liche Teil der Fläche eingedeicht, so-
dass die Fläche im Hochwasserfall
langsam wie eine Badewanne vollau-
fen kann. Über ein Auslassbauwerk
wird das Wasser dann nach und nach
über einen sehr kleinen Durchlass an
den Längenmühlbach abgegeben. Da
diese Fläche wegen der nun drohen-
den Überflutungsgefahr nunmehr

Abbildung 1: Das

Untersuchungsgebiet

in der Nähe von Neu-

burg an der Donau.
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nicht mehr intensiv zu nutzen war,
wollte man die Chance nutzen und
diesen Bereich zusätzlich ökologisch
aufwerten, indem man ihn wieder in
seinen ursprünglichen moorartigen
Zustand zu versetzen versuchte. Dazu
wurde ein Entwässerungsgraben
durch eine künstliche Rinne auf  die
Fläche geführt, wo er endet und dort
zu einer dauerhaften und großflächi-
gen Vernässung führt (Abbildungen 2
und 3). Auf  diesem Weg sollte der
Moorkörper wieder reaktiviert werden
und neuer alter Lebensraum für
moortypische, aber ehedem verdräng-
te Arten geschaffen werden. 

Die dauerhafte Überstauung und
die episodisch komplette Über-
flutung dieser Moorflächen im

Hochwasserfall wirft einige Fragen
auf, die im Untersuchungsgebiet
exemplarisch untersucht werden kön-
nen, um so für vergleichbare Moorre-
naturierungsprojekte  und für weitere
Hochwasserretentionsräume einen
Erfahrungsschatz aufzubauen. Zen-
trale Fragestellung der Untersuchung
war es, die Veränderung der Grund-
wasserstände auf  dieser Fläche zu do-
kumentieren. Vor allem war von Inter-
esse, ob sich die Überstauung dieses
Bereichs auch auf  angrenzende Flä-

chen auswirkt; ob also der Grundwas-
serstand so stark ansteigt, dass land-
wirtschaftliche Nutzung auch auf  den
benachbarten Feldern nicht mehr
möglich ist. Natürlich war es darüber
hinaus auch interessant zu beobach-
ten, ob Veränderungen im Unter-
grund zu erkennen sind, dieser sich al-
so in diesem Bereich von den Folgen
der früheren Entwässerung erholt
und damit eine Umkehr der Absen-
kung des Moorkörpers erreicht wer-
den kann. Auch war zu erwarten, dass
sich verdrängte Flora und Fauna wie-
der auf  dieser Fläche ansiedelt. 

Aus all diesen Fragestellungen ent-
wickelten die Forscher der Physischen
Geographie an der KU ein auf  meh-
rere Jahre angelegtes Untersuchungs-
konzept, das durch den Donaumoos-
zweckverband finanziert wird und in
erster Linie hydrologische und vegeta-
tionskundliche Untersuchungen bein-
haltet. Um die aufgeworfenen Fragen
beantworten zu können waren um-
fangreiche Messungen auf  dem Baier-
ner Flecken notwendig. Diese wurden
mit unterschiedlichsten Methoden
durchgeführt, die im Folgenden be-
schrieben werden sollen.Um etwa die
Veränderung des Grundwassernive-
aus sowohl im Bereich der überstau-
ten Fläche, als auch die Auswirkungen
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der Überstauung auf  weiter entfernte
Bereiche untersuchen zu können, war
es nötig ein sehr dichtes Netz an Pe-
geln einzurichten, das permanent die
Grundwasserstände dokumentiert.
Insgesamt wurden auf  der Fläche 16
Wasserstandspegel installiert (Abbil-
dung 4).  Um die Pegel sicher zu ver-
ankern, wurden die Pegelrohre me-
chanisch mit einem Schlagbohrer bis
in eine Tiefe von vier Metern bis in
die wasserundurchlässigen Schichten
unterhalb des Moorkörpers einge-
schlagen. Um einen von der Flutung
unbeeinflussten Vergleichswert des
Wasserstandes außerhalb der Fläche
zu erhalten, konnte zusätzlich auf  ei-
nen Grundwasserpegel des Wasser-
wirtschaftsamtes Ingolstadt in un-
mittelbarer Nähe zum Projektgebiet
zurückgegriffen werden.

Der Hochwasserretentionsraum
„Baierner Flecken“ war in Folge
der Entwässerungsmaßnahmen

für ein mooriges Gelände als sehr
trocken einzustufen. Diese trockenen
Bedingungen wurden durch den Bau
des Dammes im Anschluss an den
Längenmühlbach und die gleichzeitige
Einleitung eines Grabens auf  die Flä-
che grundlegend verändert. Die nun
feuchteren Bedingungen in Folge der

Abb. 2/3: Einleitung

des Entwässerungsgra-

bens durch eine künst-

liche Rinne in den

Überflutungsbereich

(Pfeil).

Abb. 4/5: Lage der 16

installierten Grund-

wasserpegel im Unter-

suchungsgebiet, die

den lokalen Einfluss

der Regenrückhalteflä-

che auf den Grund-

wasserstand dokumen-

tierten.



28 � KU Agora

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

Prof. Dr. Bernd Cyffka hat seit 2005 die
Stiftungsprofessur für Angewandte Physi-
sche Geographie inne und ist Leiter des Au-
eninstituts Neuburg/Donau.

Dr. Florian Haas ist wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Physische
Geographie.

nächsten Jahren regelmäßig wieder-
holt werden. Gesicherte wissen-
schaftliche Ergebnisse konnten auf
Grund des kurzen Untersuchungs-
zeit  raumes durch die bisherigen
Untersuchungen noch nicht erzielt
werden. Allerdings ist im Bereich der
überstauten Fläche eine sehr deutlich
sichtbare Veränderung zu verzeich-
nen. So sind größere Areale nun mit
Schilf  und anderen überflutungstole-
ranten Pflanzen besiedelt. Auch die
Fauna hat sich die Flächen sehr
schnell „zurückerobert“. So haben
sich in den offenen Wasserflächen
Amphibien und eine Vielzahl unter-
schiedlicher Entenarten angesiedelt.
Der reich gedeckte „Amphibien-
Tisch“ lockt nun sogar regelmäßig
ein Storchenpaar an, dem das Gebiet
so gut gefällt, dass es in diesem Jahr
bei uns überwintert und gar nicht
erst den langen Weg in den Süden
angetreten hat. 

Zwar bleiben nach den ersten zwei
Jahren der Untersuchungen noch
einige Fragen offen, aber die er-

sten Ergebnisse im Donaumoos zei-
gen deutlich, dass sich Hochwasser-
schutz und ökologische Belange nicht
ausschließen, sondern sich in diesem
Fall sogar sehr gut ergänzen. Auch die
Bevölkerung hat diese Fläche gut an-
genommen und so ist seit neuestem
so mancher Spaziergänger zu Besuch
am „Baierner Flecken“, um Storch
und Co aus nächster Nähe zu beob-
achten. Der Landrat des Landkreises
Neuburg Schrobenhausen Roland
Weigert bemerkte im Rahmen einer
Sitzung des Donaumooszweckver-
bande daher auch, dass das „... ein
Engagement (ist), das sich nicht
schlecht reden lässt“. Die Mitarbeiter
der Physischen Geographie werden
das Projekt weiterhin begleiten, um
die neuen Entwicklungen zu doku-
mentieren und auch noch die offenen
Fragen beantworten zu können. 

wasserständen aufgezeichnet. In Ab-
bildung 6 ist zu erkennen, wie sich die
Wasserstände auf  der Fläche in der
Folge dieses starken Niederschlages
entwickelten und dass eine partielle
Überflutung von Teilbereichen des
Baierner Fleckens erfolgte. 

Ein weiteres Ergebnis der Untersu-
chung war der Nachweis einer Verbes-
serung der Wasserqualität im Ausgang
der Fläche. Dies erklärt sich dadurch,
dass Moorkörper gute „Wasseraufbe-
reiter“ sind, da sie durch die hohe
pflanzliche Produktion eine große
Menge an Nährstoffen aus dem Was-
ser herausfiltern. Diese Verbesserung
konnte durch detaillierte Analysen der
Wasserqualität im Rahmen des Pro-
jektes nachgewiesen werden. So ver-
lässt eine geringere Menge an pflanz-
lichen Nährstoffen wie Nitrat oder
Phosphat die Fläche, als über die Zu-
flüsse in die Fläche eingetragen wird.
Solche Retentionsräume können also
zur Verbesserung der Wasserqualität
beitragen, indem sie Nährstoffe, die
beispielsweise über stark gedüngte
Ackerflächen eingetragen werden,
durch Produktion von Biomasse auf
der Fläche binden und so deutlich re-
duzieren. Die Nährstoffe sind dann
zum Teil auch weiterhin in den abge-
storbenen Pflanzenresten gebunden,
aus denen dann im Laufe der Zeit
neues Moor entsteht. 

Durch die dauerhafte und episo-
dische Flutung war nicht nur
davon auszugehen, dass es zu

einer allgemein hohen pflanzlichen
Produktion kommt, sondern auch
dass es im Untersuchungsgebiet zu ei-
ner dauerhaften Veränderung in der
Vegetationszusammensetzung kom-
men wird. Um diesen wichtigen
Aspekt zu berücksichtigen, wurden
im Laufe des Projektes zwei Vegeta-
tionsbestandsaufnahmen auf  insge-
samt 15 Testflächen durchgeführt.
Diese Untersuchungen sollen in den

Grabeneinleitung auf  die Fläche sind
als deutlicher Ausschlag in den Pegel-
daten zu erkennen. Besonders deut-
lich ist dieser Impuls an den Pegeln in
direkter Umgebung um den überstau-
ten Bereich im Mittleren Teil der Flä-
che zu erkennen. Dagegen zeigen
vom Überflutungsbereich entferntere
Pegel keinen oder nur einen geringfü-
gigen Anstieg in direkter Folge der
Einleitung (Abbildung 5). Eine Beein-
flussung der Grundwasserpegel im
unmittelbaren Umkreis um die Einlei-
tung war zu erwarten und auch ge-
wollt, allerdings stellte sich im Unter-
suchungskonzept ja die Frage, inwie-
weit Pegel in größerer Entfernung
von der Überflutung betroffen sind.
Aus diesem Grund wurde daher ein
Pegel  in deutlicher Entfernung vom
Überstauungsbereich installiert und
betrieben. Genauere Analysen der
Grundwasserdynamik zeigten, dass
sich die dauerhafte Vernässung der
Fläche räumlich sehr beschränkt aus-
wirkt und dass im Wesentlichen nur
an den Grundwasserpegeln in direkter
Umgebung um die überstaute Fläche
ein markanter Grundwasseranstieg zu
verzeichnen war.

Auswirkungen durch größere
Hochwässer konnten zwar bis-
lang nicht dokumentiert werden,

da sich glücklicherweise bislang kein
größeres Hochwasser in diesem Be-
reich ereignete, allerdings wurde im
Mai 2007 ein größeres Niederschlags -
ereignis mit etwa 55 mm/m2 Nieder-
schlag in 24 Stunden und den daraus
resultierenden stark erhöhten Grund-

Abb. 6: Veränderungen

des Wasserstands im

Untersuchungsgebiet

nach längerem

Niederschlag.
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Gewalt von Frauen gegen Männer
Gewalt in unserer Gesellschaft – ein viel diskutiertes The-
ma in Massenmedien und Wissenschaft. Dabei liegt der
Fokus in der Regel auf Gewalt, die von Männern ausgeht.
Gibt es umgekehrt keine Gewalt von Frauen gegen ihre Le-
benspartner oder handelt es sich um ein Tabuthema?

Gewalt in Partnerschaften geriet
vor allem Dank der Frauenbe-
wegung in den 1970er Jahren

in das öffentliche Interesse. Die lan-
ge als legitim angesehene Gewaltan-
wendung eines Ehemannes gegenü-
ber seiner Ehefrau wurde themati-
siert und als soziales Problem er-
kannt. Gewalt gegen Frauen galt als
Zeichen einer nicht gelungenen
Gleichberechtigung und als Fortset-
zung des Patriarchats. Daher ist es
nicht verwunderlich, dass stets Män-
ner als Täter in den Fokus gerieten.
Außerdem wird in unserer Kultur
das männliche Geschlecht vor allem

mit Macht und Kontrolle in Verbin-
dung gebracht. Ein Mann als Opfer
(noch dazu von seiner weiblichen
Partnerin) erscheint als kulturelles
Paradox. Einseitige Forschung(sför-
derung) und Berichterstattung tra-
gen ihren Teil dazu bei, diese ge-
schlechter stereotype Verteilung von
männlichem Täter und weiblichem
Opfer aufrecht zu erhalten und zum
Vorurteil zu verfestigen. 

Wissenschaftliche Forschung zum
Thema Gewalt gegen Frauen in Part-
nerschaften gab es im deutschen
Sprachraum – im Gegensatz zu den
USA beispielsweise, wo bereits rund
20 Jahre vorher erste repräsentative
Studien durchgeführt wurden – erst

in den 1990er Jahren. Noch später
erwachte das  Interesse an der Ge-
walt von Frauen gegen Männer. Wis-
senschaftliche Studien dazu sind in
Deutschland immer noch rar. Dabei
zeigen einige Untersuchungen aus
anderen Ländern etwa gleich häufige
männliche wie weibliche Täterschaft
in Partnerschaften, wenn auch mit
unterschiedlichen Gewaltformen
und unterschiedlicher Schwere von
(physischen) Verletzungen. Es gibt
also guten Grund, männliche Ge-
waltopfer in Familien und Partner-
schaften auch in Deutschland zu
untersuchen.

In einer Telefonumfrage des Lehr-
stuhls für Soziologie und empiri-
sche Sozialforschung der Katholi-

schen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt wurde der Frage nach männ-
lichen Gewalterfahrungen in
(heterosexuellen) Partnerschaften
nachgegangen. In einer bayernwei-
ten Befragung wurden 2007 rund
1.000 zufällig ausgewählte Männer
im Alter von 21 bis 70 Jahren zu Ge-

�Von Susanne Vogl
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walterfahrungen in ihrer aktuellen
bzw. in ihrer letzten Partnerschaft
befragt. Die Stichprobe wurde nach
drei Gemeindegrößenklassen – länd-
liches Gebiet, Mittelstadt, Großstadt
– geschichtet. Aus den zufällig aus-
gewählten bayerischen Verwaltungs-
einheiten wurde eine Einwohnermel-
deamtsstichprobe gezogen. Über das
Telefonbuch wurden – soweit mög-
lich – die passenden Telefonnum-
mern zu den erhaltenen Adressen re-
cherchiert. Per Anschreiben wurde
die Hälfte der Zielpersonen vorab
über die beabsichtigte Befragung in-
formiert und anschließend mit der
Bitte angerufen, am Telefoninter-
view teilzunehmen. Von 2.789 Ziel-
personen, von denen eine Telefon-
nummer ermittelt werden konnte,
nahmen 1.005 auch tatsächlich am
telefonischen Interview teil. In 1.063
Fällen wurde das Interview verwei-
gert. Weitere 721 Fälle waren nicht
erreich- oder interviewbar. Ausge-
wählte Ergebnisse dieser Studie wer-
den im Folgenden präsentiert. 

Wie äußert sich die Gewalt ge-
gen Männer in Partnerschaf-
ten? Gewalt kann unterschie-

den werden in die Anwendung phy-
sischen, psychischen und verbalen
Zwangs als Mittel der Zielerrei-
chung. Zwischen diesen einzelnen
Formen von Gewalt ergaben sich be-
züglich der berichteten Häufigkeit –
Antwortmöglichkeiten waren „oft“,
„gelegentlich“, „selten“ oder „nie“ –
deutliche Unterschiede:

Der Anteil der „gewalterfahre-
nen“ Männer war erstaunlich hoch:
84% (847) hatten in ihrer derzeitigen
bzw. in der letzten Partnerschaft,
mindestens einmal Gewalt erfahren

und 27% (271) lebten sogar in einer
stark Gewalt belasteten Beziehung.
Für die Untersuchung wurde ein Ge-
waltindex erstellt, bei dem für jede
Person alle Gewaltarten aufaddiert
wurden. Die Antwort „nie“ bei der
Frage nach der Häufigkeit des Auf-
tretens einzelner Gewaltarten erhielt
dabei den Wert 0, die Antwort „sel-
ten“ den Wert 1, „gelegentlich“ den
Wert 2 und „oft“ den Wert 3. Wer
insgesamt über den Wert 5 kommt,
gilt als stark gewaltbelastet. 

Bei nur rund 16% (158) kam kei-
nerlei Gewalt vor, bei 17% kam eine
der Gewaltarten mindestens „selten“
vor, die restlichen zwei Drittel erleb-
ten zwei oder mehr Gewaltarten
mindestens „selten“. Gewalt von
Frauen gegen Männer in Familien
und Partnerschaften ist also durch-
aus ein sozial relevantes Phänomen
und Problem. Verbale Gewalt durch
die Partnerin wurde von knapp drei
Vierteln (739) der befragten Männer
erfahren. Sie umfasst in dieser Studie
„Beleidigungen“ und „Anschreien“.
Von den betroffenen Männern erleb-
ten knapp 7% mindestens eine der
Ausprägungen verbaler Gewalt „oft“
und immerhin 30% „gelegentlich“. 

Psychische Gewalt ist ein Angriff
auf  das seelische Wohl einer Person.
Für unsere Studie wurden „Ignorie-
ren“, „Drohen zu Verlassen“ und
„Bezeichnen als schlechter Liebha-
ber“ stellvertretend für psychische
Gewalt erhoben. Gut zwei Drittel
der Männer (676) wurden bereits
Opfer psychischer Gewalt ihrer Part-
nerin. Davon erlitt sogar jeder Zehn-
te mindestens eine der Gewaltfor-
men „oft“, fast jeder Dritte „gele-
gentlich“. Physische Gewalt zielt auf
eine Schädigung der körperlichen

Unversehrtheit ab und wurde gemes-
sen durch Fragen nach „Stoßen oder
Schubsen“, „Ohrfeige“, „Bedrohen
mit einer Waffe“ und „Schlagen mit
einem Gegenstand“. In immerhin
13% (130) der Partnerschaften kam
es zu mindestens einer dieser Verhal-
tensweisen. Partnerschaften, bei de-
nen mindestens eine Form physi-
scher Gewalt „oft“ vorkam, machen
daran einen Anteil von 3% aus (und
mithin unter 1% an der gesamten
Population). „Gelegentlich“ erlebten
davon 17% mindestens eine dieser
Gewaltausprägungen (ca. 3% der
Gesamtpopulation). Darüber hinaus
wurde nach Gewalt gegen Gegen-
stände gefragt, die darauf  zielt, das
Opfer emotional bzw. psychisch zu
verletzen. Die jeweilige Partnerin
zerstörte nur in 6% (62) der unter-
suchten Fälle absichtlich das Eigen-
tum des Mannes. Damit spielt diese
Gewaltart eine eher untergeordnete
Rolle. 

Fazit: Frauen wenden weniger
physische als vielmehr psychi-
sche und vor allem verbale Ge-

walt gegen ihre Männer an. Kommt
es zu physischer Gewalt, dann bleibt
es fast immer bei „seltenen“ Gewalt-
anwendungen, wohingegen psychi-
sche und verbale Gewalt deutlich
häufiger aufzutreten scheinen.
Außerdem zeigte sich: Wenn Gewalt
auftritt, dann in der Regel nicht nur
in Form einer der erfragten Gewalt-
handlungen, sondern gleich auf  ver-
schiedene Weise. Gut drei Viertel
(77%; 673) der gewaltbelasteten
Männer sind „multipel“ betroffen.
Entgegen den kulturell gängigen
Vorstellungen, erleben also die mei-
sten Männer Gewalt durch ihre Part-
nerin, meist sogar auf  vielfältige
Weise. 

Wie reagieren Männer auf  diese
Gewalterfahrungen? Welche
Konsequenzen treten ein?

Hat ein Mann irgendeine Form der
Gewalt erlebt, wurde nach seiner Re-
aktion darauf  gefragt. Eine Reak-
tionsform ist die „Gegengewalt“:
Drei Viertel der Männer (636) haben
sich gegen die Gewalt ihrer Partnerin
in irgendeiner Form gewehrt. Die
meisten griffen auf  verbale Gewalt
zurück: 70% (594) aller Männer mit
Gewalterfahrung haben ihre Partne-
rin als Reaktion angeschrieen. In den

Gewalt von Frauen ge-

gen Männer: Verschie-

dene Dimensionen

nach Gewaltbelastun-

gen.
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meisten Fällen war dies die Antwort
auf  vorausgegangene verbale Gewalt
der Partnerin (96%; 567). Nur 6%
(40) haben sich körperlich gewehrt,
wobei in drei Viertel dieser Fälle auch
physische Gewalt der Partnerin vor-
ausging. Gewalt ist also nicht immer
eine Einbahnstraße. Tendenziell wird
mit der Gewaltart „geantwortet“, die
voraus ging. 

Häufiger als Gegengewalt waren
eher konstruktive Reaktionen des
Mannes: Fast alle Männer versuchten
nach der Gewalterfahrung, mit ihrer
Partnerin darüber zu sprechen (98%;
829). Genauso haben fast alle darü-
ber nachgedacht, was sie selbst falsch
gemacht haben könnten (98%; 829),
suchten also den Fehler (auch) bei
sich. Konsequenzen wurden aber
kaum gezogen: Nur in sehr seltenen
Fällen war eine vorübergehende
Trennung die Folge (8%; 69). Auch
(externe) Hilfe wurde kaum in An-
spruch genommen: Nur ein Drittel
der Männer hat sich aufgrund des
Gewaltverhaltens der Partnerin an
andere gewendet. Von denjenigen,
die keine Hilfe gesucht haben, hat
immerhin noch jeder Zehnte darüber
nachgedacht, Hilfe zu suchen. Wenn
Hilfe gesucht wurde, dann vor allem
informell, d.h. bei Freunden (74%;
214) und Verwandten (32%; 93). An
offizielle Stellen, wie Polizei oder ei-
nen Arzt, wandte sich dagegen kaum
einer der Männer (insgesamt rund
5%; 15). Die meisten Männer versu-
chen, ohne Hilfe von außen mit der
Gewalt zurecht zu kommen.

Dass fast zwei Drittel (64%; 344)
der von Gewalt betroffenen
Männer sagten, sie hätten keine

Hilfe gesucht, weil sie kein Problem
im Verhalten ihrer Partnerin sahen
(selbst über die Hälfte der Männer
mit starker Gewaltbelastung stimm-
ten dieser Aussage zu!), könnte der
Versuch der Bewältigung einer kogni-
tiven Dissonanz sein. D.h. mit dem
Herunterspielen der erfahrenen Ge-
walt wird versucht, das Bild der hege-
monialen Männlichkeit aufrecht zu
erhalten. Da Männer, die von ihren
Partnerinnen misshandelt wurden,
nicht dem kulturellen Männlichkeits-
bild entsprechen, tendieren sie dazu,
keine Hilfe zu suchen oder mit kei-
nem anderen weitergehend über ihre
Erfahrungen zu sprechen. Das Bild
eines Mannes als Opfer des „schwa-

chen Geschlechts“ passt ebenso in
unsere tradierte Kultur wie die Frau
als Gewalttäterin in Familie und Part-
nerschaft.

Die psychischen Folgen für den
Mann lassen sich anhand einiger Fra-
gen dazu nur erahnen: Jeder zweite
Mann, der Gewalt erfahren hatte,
schlief  nach eigenen Angaben da-
nach schlecht. Knapp 60% (486)
fühlten sich niedergeschlagen. Jeder
vierte Mann gab an, weniger Appetit
gehabt zu haben (28%; 239). Je stär-
ker die Gewaltbelastung in einer Be-
ziehung, desto häufiger wurde von
solchen Auswirkungen berichtet. Vor
allem Niedergeschlagenheit ist mit
der Gewaltbelastung korreliert.
Außerdem scheint die allgemeine Le-
benszufriedenheit umso geringer, je
höher die Gewaltbelastung in einer
Partnerschaft. Besonders leidet dar-
unter natürlich die Zufriedenheit mit
der Partnerschaft selbst, aber auch
die Zufriedenheit des Mannes mit
sich selbst und damit sein Selbstwert-
gefühl. Gewalterfahrungen durch die
eigenen Partnerinnen haben also ei-
nen Einfluss auf  das psychische
Wohlbefinden der Männer und soll-
ten nicht bagatellisiert werden. Trotz-
dem suchen nur wenige Männer Hil-
fe. Diese Resultate unterstreichen die
Notwendigkeit, auch Gewalt gegen
Männer in Partnerschaften ernst zu
nehmen. 

Wer ist besonders von Gewalt
betroffen? Eine Analyse
möglicher Risikofaktoren er-

gab, dass weder das Bildungsniveau,
der zur Verfügung stehende Wohn-
raum pro Person, noch das Einkom-
men oder die Stellung im Beruf  des
Befragten oder seiner Partnerin einen
nennenswerten, signifikanten Ein-
fluss auf  die Gewaltbelastung einer
Beziehung haben. Dies gilt ebenso
für die Gemeindegrößenklasse. Auch
die Dauer der Partnerschaft hat kei-
nen Einfluss auf  die interne Gewalt-
belastung, d.h. sie nimmt nicht mit
der Beziehungsdauer zu. Lediglich
das Alter des Befragten hat einen ge-
ringen Einfluss: Je jünger die Befrag-
ten, desto höher die Gewaltbela-
stung. Gleiches gilt für das Alter der
Partnerin, weil erwartungsgemäß das
Alter des Befragten sehr stark mit
dem seiner Partnerin korreliert. Ge-
walt von Frauen gegenüber ihren
Partnern kommt mithin in allen sozi-

alen Schichten, sowohl auf  dem
Land als auch in der Stadt vor. Nur
Jüngere sind etwas stärker von Ge-
walt betroffen.

Fazit: Es gibt sie, die Gewalt ge-
gen Männer in Partnerschaften,
und zwar mit einem doch über-

raschend hohen Anteil und mit deut-
lichen Folgen für das (psychische)
Wohlbefinden des Mannes. Um
Missverständnissen vorzubeugen: Es
ging in unserer Studie nicht darum
herauszufinden, ob Männer oder
Frauen (quantitativ und/oder qualita-
tiv) gewalttätiger sind, wer mehr lei-
det oder für wen die Folgen schwer-
wiegender sind. Auch Schuld zuwei-
sungen wären völlig fehl am Platz.
Vielmehr gilt, dass jeder Mensch –
unabhängig von Alter Geschlecht,
Bildungsstand etc. – ein Recht auf
Schutz vor Gewalt und auf  Hilfe bei
einer Opferwerdung hat. Die Hilfe
muss aber auch gesucht und ange-
nommen werden. Unsere Ergebnisse
zeigen jedoch, dass nur ein Drittel
der Betroffenen Hilfe in Anspruch
genommen hat. 

Wie können also die viktimisierten
Männer unterstützt werden? Das
größte Problem und ein Hinderungs-
grund, Hilfe in Anspruch zu neh-
men, dürften tradierte kulturelle
Männlichkeitsbilder sein. Ein erster
Schritt, um die Situation der männ-
lichen Opfer zu verbessern, wäre da-
her, ein öffentliches Bewusstsein für
den Problembereich Gewalt gegen
Männer zu schaffen. Da für unser
Handeln das, was wir für real halten,
relevant ist (und Gewalt von Frauen
gegenüber Männern in Partnerschaf-
ten gibt es in unseren Vorstellungen
demnach nicht), gilt es als erstes, am
Männlichkeitsbild zu arbeiten. Wenn
unsere Gesellschaft wahrnimmt und
anerkennt, dass auch Männer Opfer
(von Frauen) sind und sein können,
dann dürfte auch die Hemmschwelle
von Männern sinken, tatsächlich Hil-
fe zu suchen. Präventions- und Inter-
ventionsstrukturen könnten verbes-
sert werden und besser den spezifi-
schen männlichen Bedürfnissen an-
gepasst werden.

Susanne Vogl ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Lehrstuhl für Soziologie und
empirische Sozialforschung. Die hier vorge-
stellte Studie entstand im Rahmen eines
Lehrforschungsprojektes.
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Prof. Dr. Dr. Janusz Surzykiewicz führt ein be ruf -
liches Doppelleben: Einerseits ist der gebürtige
Pole seit vergangenem September neuer In-
haber der Professur für Pastoraltheologie
(Schwerpunkt Gemeindepastoral) und Allge-
meine Psychologie an der Fakultät für Reli-
gionspädago gik/Kirch liche Bildungsarbeit. An-
dererseits ist er „in der Freizeit“, wie er sagt,
Pfarrer in einer Gemeinde bei München. „Bei-
de Bereiche profitieren voneinander: Ich kann
enorm viel von der Wissenschaft in die
Gemeinde transportieren – und umgekehrt“,
erklärt Surzy kiewicz. Schon während seines
eigenen Theo logiestudiums, das er mit der
Seelsorge als Berufs ziel begann, habe er zu -
sätz  lich Psychologie studiert, um noch besser

den Bedürfnissen von Gemeindearbeit gerecht
werden zu können. Die von ihm verfolgte Inter-
disziplinarität komme auch gut in der Wid-
mung seiner Professur zur Geltung. Nach der
Promotion in Theologie an der Gregoriana in
Rom und einem Forschungssemester in den
USA absolvierte Surzykiewicz an der KU ein
volles Pädagogikstudium und promovierte am
Lehrstuhl für Sozialpädagogik, der auch seine
Habilitation mitbetreute. „Neben fachlichen
Kompetenzen möchte ich den Studierenden vor
allem Begeisterung für ihren künftigen Beruf
vermitteln. Man hat dabei eine phantastische
Aufgabe: Menschen in ihrem Dasein zu bestäti-
gen und ihnen gleichzeitig eine spirituelle Di-
mension aufzeigen.“

Prof. Dr. Dr. Janusz Surzykiewicz
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Prof. Dr. Utho Creusen, Aufsichtsrat der Arcandor
AG, ist im Rahmen der Absolventenverab-
schiedung der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fa kul tät Ingolstadt mit der Würde des Hono-
rarprofessors der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt ausgezeichnet worden. „Utho
Creusen gilt in der europäischen Handelswelt
als einer ihrer ausgewiesenen Experten“, sagte
Dr. Thomas Middelhoff, damaliger Vor-
standsvorsitzender der Arcandor AG, in seiner
Laudatio. Parallel zu seiner Karriere als Manag-
er habe er konsequent seine wissenschaftliche
Karriere weiter verfolgt. Für Creusen habe die
gezielte Entwicklung des Führungsnachwuchses,
die von der Management-Spitze getragen wer-
den müsse, einen besonders hohen Stellenwert.

„Utho Creusen ist dafür prädestiniert, Manage-
menterfahrung an Führungsnachwuchs weit-
erzugeben“, sagte Middelhoff. Creusen hatte
und hat Lehraufträge an verschiedenen
Hochschulen und Universitäten, darunter die
Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt. Die
Westfälische Wilhelms-Universität Münster er-
nannte ihn 1998 zum Honorarprofessor. Creusen
ist unter anderem Beirat des Centrums für
Hochschulentwicklung (CHE), stellvertretender
Vorsitzender des Bildungsausschusses der
Deutschen Industrie- und Handelskammer
sowie Vorsitzender der Erich-Kellerhals-
Stiftung, die unter anderem Promotionen zu
Themen im Bereich der Groß- und Einzelhan-
dels fördert. 

Prof. Dr. Utho Creusen neuer Honorarprofessor der Katholischen Universität

Professor Peter Beer, Leiter des Katholischen Büros Bayern
und Vorsitzender des Stiftungsvorstandes der Stiftung
Katholische Universität Eichstätt, ist von Papst Benedikt
XVI. mit dem Titel Päpstlicher Ehrenprälat ausgezeichnet
worden. Der Erzbischof von München und Freising, Rein-
hard Marx, überreichte Beer die hohe päpstliche Auszeich-
nung in seinem Amtssitz in München. Er würdigte Professor
Beer als kompetenten Ansprechpartner der katholischen
Kirche in Bayern für Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und
Gesellschaft. Als Leiter des Katholischen Büros pflegt Pro-
fessor Beer im Auftrag der bayerischen Bischöfe die Kon-
takte zur Staatsregierung, zum Landtag, zu Verbänden und
Einrichtungen von Staat, Wirtschaft und Gesellschaft. Er
bereitet wichtige Entscheidungen und Vorhaben der
Freisinger Bischofskonferenz vor, insbesondere in Bezug
auf Gesetze und Stellungnahmen.

Prof. Dr. Dr. Peter Beer zum Päpstlichen Ehrenprälaten ernannt
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Prof. Dr. Reto-Luzius Fetz, Lehrstuhl
Philosophie, ist seit 30. September
2008 im Ruhestand.

Prof. Dr. Hans-Jürgen Göppner, Pro-
fessur für Psychologie, sozialwissen-
schaftliche Methoden und Arbeits-
weisen, ist seit 30. September 2008
im Ruhestand. 

Prof. Dr. Rainer Greca, Professur für
Wirtschafts- und Organisationssozio-
logie, ist erneut vom italienischen
Wissenschaftsministerium sowie vom
Bundesministerium für Bildung und
Forschung zum Fachgutacher berufen
worden.

Prof. Dr. Jean-Pol Martin, Professor
für Didaktik des Französischen, ist
seit 30. September 2008 im Ruhe-
stand.

Auf Vorschlag der Universität Florenz sowie der italienischen Dante-Gesellschaft hatte der Stadt-
rat von Florenz beschlossen, Prof. Dr. Winfried Wehle (Lehrstuhl für Romanische Literaturwissen-
schaft I) für seine wissenschaftlichen Arbeiten zur italienischen Literatur und Kultur sowie für
sein Engagement in der Deutschen Dante-Gesellschaft den „Fiorino d’oro“ (Goldener Gulden) zu
verleihen. Die höchste Auszeichnung der Stadt wurde Wehle im Rahmen der 120-Jahr-Feier der
italienischen Dante-Gesellschaft durch den Bürgermeister im Palazzo Vecchio überreicht.

+++ PERSONEN ++ GREMIEN ++ PREISE ++ PERSONEN +++

Am 13. Oktober 2008 ist Prof. Dr.
Valentin Hertle SAC in seiner Pfarrge-
meinde Neuhaus am Schliersee nach
einem Unfall überraschend gestorben.
Er wurde am 07. November 1929 in
Megesheim/Bayern geboren. Nach
seinem Eintritt in das Noviziat der Pal-
lotiner studierte er Philosophie und
Theologie an der Theologischen
Hochschule in Vallendar. Im Anschluss
an seine Priesterweihe 1956 absolvierte
er außerdem ein Studium der Germa-
nistik und Anglistik in München und
Manchester. 1966 promovierte er bei
Theoderich Kampmann im Fach Reli-
gionspädagogik und Katechetik. Als
Professor für Religionspädagogik
(1973 bis 1995) war er Leiter des neu
gegründeten Fachhochschulstudien-
ganges für Religionspädagogik und
Kirchl. Bildungsarbeit in der damaligen
Gesamthochschule Eichstätt und hat
unseren Studiengang aufgebaut. Durch
seine engagierte Tätigkeit als Professor,
langjähriger Dekan, geschätzter Kolle-
ge und Priester hat er die Identität der
Fakultät entscheidend mitgeprägt. Un-
aufdringlich und liebenswürdig ver-

stand er es, richtungsweisende Impulse
zu setzen.  Sein Vorbild und seine Leh-
re hat er eine ganze Generation von
ReligionslehrerInnen und Gemeinde-
referentInnen inspiriert. Als Ge-
schäftsführer (Rektor) und Generalse-
kretär des Dt. Katechetenvereins
(1967-1974), als langjähriges Mitglied
der Europäischen Equipe für Kateche-
se, der Bischöfl. Kommission für Schu-
le und Erziehung sowie der Curricu-

lum-Konferenz der Religionspädago-
gen und durch seine Veröffentlichun-
gen trug er zur Entwicklung der Kate-
chetik bei. Nach seiner Emeritierung
1995 wechselte er als Leiter der Pfarrei
Neuhaus am Schliersee in die Seelsor-
gepraxis. In seiner großen Offenheit
und Dialogbereitschaft wurde er zum
Wegbegleiter und Mitbegründer der
Cross-Over Team Stiftung für Jugend-
liche. Vielen seiner ehemaligen Kolle-
ginnen und Kollegen ist er ein treuer
Freund und Seelsorger geblieben. Er
verstand es, den unterschiedlichsten
Menschen seinen Glauben in der Spra-
che der Bilder und der Dichtung zu er-
schließen und seinem Vertrauen und
seiner Hoffnung authentisch Ausdruck
zu geben. Er war als Mitmensch und
Priester und durch seinen liebenswer-
ten Humor Zeuge für die befreiende
Kraft des Evangeliums. Wir sind dank-
bar, dass wir so viele Jahre mit ihm le-
ben und arbeiten durften.

Für die Fakultät Religionspädago-
gik/Kirchliche Bildungsarbeit

Prof. Dr. Petra Kurten

Zum Tod von Prof. Dr. Valentin Hertle SAC



Christliche Ethik und Sozialphilosophie

In acht Bänden soll bis zum Jahr
2010 eine deutschsprachige Werk-
ausgabe des russischen Philosophen
Simon L. Frank (1877 - 1950) er-
scheinen. Das Herausgeber-Team
besteht aus Prof. Dr. Peter Ehlen
(Hochschule für Philosophie, Mün-
chen), Prof. Dr. Nikolaus Lobko-
wicz (Direktor des Zentralinstituts
für Mittel- und Osteuropastudien an
der KU), Professor Dr. Leonid Luks
(Lehrstuhl für Mittel- und Osteuro-
päische Zeitgeschichte an der KU)
und Prof. Dr. Peter Schulz (Lehr-
stuhl für Semiotik, Universität Lug-
ano). Frank gehört zu den bedeu-
tendsten systematischen Philoso-
phen der russischen Geistesge-
schichte. Als geborener Jude, der
1912 der Russisch-Orthodoxen Kir-
che beitrat, und als Emigrant, der

mehrere Jahre lang in Deutschland
studierte und lehrte, ist Frank eine
zentrale Vermittlergestalt zwischen
der deutschen und der russischen
Kultur einerseits und zwischen der
jüdischen und der christlichen Reli-
gion andererseits. Band 5 der Reihe
befasst sich mit Franks Suche nach
einer Möglichkeit für eine würdige
Existenz des Menschen im „Dun-
kel“ der Welt und seinem Entwurf
für eine religiöse Rechtfertigung der
Geschichte. 

Simon L. Frank: Licht in der Finsternis.
Versuch einer christlichen Ethik und Sozi-
alphilosophie = Simon L. Frank: Werke
in acht Bänden. Herausgegeben von Pe-
ter Schulz, Peter Ehlen, Nikolaus Lobko-
wicz, Leonid Luks, Band 5. Freiburg/Mün-
chen 2008 (Verlag Karl Alber), 36 Euro.

Die Kindheit ist die prägungsfähigste
und lernintensivste Zeit im Leben ei-
nes Menschen. Das jedenfalls wird in
der aktuellen Debatte um die Neu-
ausrichtung unseres Bildungswesens
immer wieder betont. Kindertages-
stätte, Grundschule und die Anfangs-
jahre der Sekundarstufe sind deshalb
verstärkt Gegenstand von Reformbe-
mühungen. In diesem Buch werden
wesentliche Entwicklungsaufgaben
der Kindheit vorgestellt und unter
pädagogischen Aspekten gedeutet:
Wie lernen Kinder? Warum spielen
Kinder? Welche Bedeutung haben
Phantasiegefährten für Kinder? Wel-
che frühpädagogischen Modelle sind
aktuell? Was bedeutet der Übertritt in
die Schule für die Kinder? Warum ist
die Gleichaltrigengruppe wichtig?
Welche Bedeutung hat der Ge-
schlechterunterschied für die Erzie-
hung? Das Buch ist als Einführung
und Studienbuch konzipiert.

Konrad, Franz-Michael/Schultheis, Klau-
dia: Kindheit. Eine pädagogische Einfüh-
rung. Stuttgart 2008 (Verlag W. Kohl-
hammer), 25 Euro.

Kindheit – eine pädago  gi-
sche Einführung

Die externe Dimension der Demo-
kratisierung ist in der Transitions-
forschung lange Zeit vernachlässigt
worden. Der 2. Irakkrieg der USA
hat das Thema verstärkt in den Blick
der Forschung gerückt. Die Beiträge
des Bandes befassen sich mit fol-
genden Aspekten: Diffusion demo-
kratischer Werte – Demokratie
durch Krieg – Wirksamkeit politi-
scher Konditionalität – Demokratie -
effekte der Europäischen Union –
Demokratieforderung mittels Zivil-
gesellschaft, Parteien, Medien und
Institutionentransfers. Der Band
stellt konzeptionelle Ansätze und
erste empirische Ergebnisse vor.
Dabei werden Forschungsansätze
aus verschiedenen Subdisziplinen
der Politikwissenschaft gewinnbrin-
gend zusammengeführt: Demokra-
tie- und Transitionsforschung,
Internationale Beziehungen, Regio-
nalforschung (area studies) und Eu-
ropaforschung sowie Evaluations-
forschung und Politikberatung. Zu-
gleich wird ein reicher Forschungs-
bedarf erkennbar.

Erdmann, Gero/Kneuer, Marianne: Exter-
ne Faktoren der Demokratisierung. Ba-
den-Baden 2008 (Nomos Verlagsgesell-
schaft), 59 Euro.

Externe Faktoren der 
Demokratisierung

Der in Wien geborene und in Stettin
zum Kaufmann ausgebildete Hans
Sitarz war von 1930 bis 1934 Ge-
schäftsführer der „Nicaraguani-
schen Nationalbank“ in Managua.
Er wachte über die Geld-, Wäh-
rungs- und Kreditpolitik des zen-
tralamerikanischen Landes und war
damit neben dem Oberbefehlshaber
der US-amerikanischen Truppen,
dem US-Botschafter und dem Chef
der Guardia Nacional der wichtigste
Ausländer. Mit seinen autobiogra-
phischen Aufzeichnungen hat Sitarz
der Nachwelt ein Manuskript hinter-
lassen, das dazu beitragen wird, ein
zentrales, bisher vernachlässigtes
Thema der nicaraguanisch-US ame-
rikanischen Geschichte zu erschlie-
ßen.

Fischer, Thomas/Sitarz, Anneliese (Hrsg.):
Die Grenzen des „American Dream“.
Hans Sitarz als „Gelddoktor“ in Nicara-
gua 1930-1934. Frankfurt/M. 2008 (Ver-
vuert Verlag), 28 Euro.

Grenzen des „American
Dream“ 

Dieser Band versucht den Themen-
komplex ‚Werbung und Werbespra-
che’, dem in der heutigen Gesell-
schaft wachsende Bedeutung zu-
kommt, aus verschiedenen Perspek-
tiven zu beleuchten. Psychologische
Aspekte finden dabei ebenso Berük-
ksichtigung wie didaktische Anwen-
dungsmöglichkeiten sowie wirt-
schaftliche und nicht zuletzt lingui-
stische Faktoren. Das Spektrum der
untersuchten Gebiete reicht von der
Kosmetikwerkung über Lebens-
mittelmarken bis hin zu den Bezie-
hungen zwischen Wahlkampagnen
und Werbekampagnen. Daraus ent-
steht ein Gesamtbild, das Werbung
weder verherrlicht noch verurteilt,
sondern als Spiegelung gesellschaft-
licher Verhältnisse erscheinen lässt
und dadurch auch zu einer kriti-
schen Hinterfragung unserer Kom-
munikation und der von ihr propa-
gierten Werte beitragen soll.

Dumiche, Béatrice/Klöden, Hildegard
(Hrsg.): Werbung und Werbesprache. Ei-
ne Analyse im interdisziplinären Kontext.
Wilhelmsfeld 2008 (Gottfried Egert Ver-
lag), 29,90 Euro.

Werbung und Werbe -
sprache
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